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Adam Gidwitz schafft es, die gruselige Gewalt, die in den alten Märchen der Brüder Grimm enthalten ist, mit wunderbar viel Humor und einem großartigen Gespür für Spannung auszubalancieren [] Er webt Grimms Märchen zu einer einzigen Geschichte mit Hänsel und Gretel als Hauptfiguren zusammen und das macht er so gut, dass man nach der Lektüre davon überzeugt ist, dass die alten Geschichten so und nicht anders erzählt werden sollten."" RICK RIORDAN Autor der Percy Jackson-Serie Diese wundervolle, gruselige Nacherzählung der Märchen der Brüder Grimm verhält sich zu den sonst üblichen Kindergeschichten ungefähr so wie eine Axt zu einem Buttermesser. Mein Rat: einfach lächeln und nicken und den Eltern erzählen, dass das hier nur ein gewöhnliches Märchenbuch ist. PSEUDONYMIUS BOSCH Autor von Der Name dieses Buchs ist ein Geheimnis LESER, NIMM DICH IN ACHT! Was nun folgt, ist ein Märchen. Ein Märchen?, wirst du vielleicht denken. Märchen sind doch Kinderkram! Doch in diesem Märchen hüpfen keine kleinen Mädchen mit roten Kappen fröhlich durch den Wald. WAS ZWISCHEN DIESEN SEITEN AUF DICH LAUERT ist die wahre Geschichte von Hänsel und Gretel ein Märchen voller dunkler Zauberer, gefährlicher Hexen und todbringender Drachen. TRITT EIN. Dieses Märchen ist vielleicht furchterregend, sicherlich blutig und definitiv nichts für Angsthasen; aber anders als alle anderen Märchen die du kennst, ist dieses hier wahr.
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    Es war einmal eine Zeit, in der waren Märchen richtig, richtig toll.

      Ich weiß, du glaubst mir nicht. Kein Wunder. Vor einigen Jahren hätte ich das auch nicht für möglich gehalten. Kleine Mädchen mit roten Käppchen, die im Wald herumhüpfen – das soll richtig, richtig toll sein? Wohl kaum!

      Dann habe ich angefangen, Märchen zu lesen. Die ECHTEN in den verstaubten Büchern mit Leineneinband, die in der hintersten Ecke der Bücherei stehen.

      Diese Geschichten sind viel zu düster für Mädchen mit roten Käppchen.

      Na ja, ein Mädchen gibt es doch. Aber es wird gefressen.

      »Okay«, wirst du vielleicht sagen, »wenn Märchen richtig, richtig toll sein sollen, warum waren dann die, die ich bisher gehört habe, so todlangweilig?«

      Du weißt, wie das mit Geschichten ist. Jemand erzählt eine Geschichte, ein anderer wiederholt sie und verändert sie ein bisschen. Dann wiederholt sie der Nächste und verändert sie noch ein bisschen mehr. Und schließlich erzählt sie jemand seinem Kind und lässt die gruseligen, gefährlichen Teile – mit anderen Worten, die richtig, richtig tollen Stellen – einfach weg. Und am Ende handelt die Geschichte nur noch von einem lieben kleinen Mädchen, das durch den Wald hüpft und seiner Großmutter Plätzchen bringt. Und man schläft beim Lesen vor Langeweile ein.

      Die echten Märchen der Brüder Grimm sind ganz anders.

      Zum Beispiel »Hänsel und Gretel«: Zwei verfressene kleine Kinder knabbern das Haus einer Hexe an. Die beschließt im Gegenzug, beide zu braten und aufzuessen – durchaus gerecht, würde ich sagen. Doch bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen kann, sperren die Kinder sie in den Ofen und backen sie zu Tode.

      Was ziemlich cool ist, wie du zugeben musst.

      Aber richtig, richtig toll ist auch dieses Märchen noch nicht.

      Und warum? Weil es nicht die echte Geschichte von Hänsel und Gretel ist.

      Es gibt noch eine ältere Version. Sie zieht sich durch die verstaubten, alten Wälzer in den Bibliotheken wie eine Spur Brotkrumen durch den Wald. Hinweise auf sie findet man in Märchen, von denen du vielleicht noch nie gehört hast, wie »Der treue Johannes« oder »Brüderchen und Schwesterchen« und auch in einigen bekannteren.

      Es ist die Geschichte von zwei Kindern, einem Mädchen namens Gretel und einem Jungen namens Hänsel, die durch ein mystisches und Furcht einflößendes Land reisen. Es ist die Geschichte von zwei Kindern, die ein Ziel verfolgen und scheitern, aber am Ende doch einen Weg finden. Es ist die Geschichte von zwei Kindern, die versuchen, die Welt zu verstehen.

      Bevor ich fortfahre, muss ich euch warnen: Die ursprünglichen Grimms Märchen – die, die nicht für kleine Kinder abgeändert wurden – sind gewalttätig und blutig. Und was ihr nun zu hören bekommen werdet, ist die eine Geschichte, die sich quer durch die Märchen der Brüder Grimm zieht. Und die ist noch blutiger und gewalttätiger, als ihr euch vorstellen könnt.

      Wirklich!

      Falls ihr damit ein Problem habt, legt dieses Buch sofort weg. Denn das Grimm’sche Märchenland kann ziemlich grauenvoll sein.

      Aber es ist einen Ausflug wert. Denn die düstersten Orte sind gleichzeitig auch die, an denen Schönheit und Weisheit am hellsten leuchten.

      Und natürlich auch die, an denen das meiste Blut fließt.
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      Es war einmal ein Königreich namens Grimm. Der König dieses Landes lag auf dem Sterbebett. Er war der Großvater von Hänsel und Gretel – aber das wusste er nicht, weil Hänsel und Gretel noch nicht auf der Welt waren.

      Moment mal. Ich weiß, was ihr jetzt denkt.

      Natürlich will keiner eine Geschichte hören, die passiert, bevor die Hauptfiguren auftauchen.

      Aber keine Sorge. Diese Geschichte ist anders als jede Geschichte, die ihr zuvor gehört habt. Denn als Hänsel und Gretel auftauchen, geschieht etwas völlig Unerwartetes: Ihnen werden die Köpfe abgehackt.

      Ich dachte, das interessiert euch vielleicht.

      Der alte König wusste, dass er bald sterben würde, und rief seinen ältesten und treuesten Diener zu sich. Der Name des Dieners war Johannes. Er hatte dem Vater des Königs und dessen Vater und dem Vater des Vaters treu gedient, und deshalb nannten ihn alle den treuen Johannes.

      Johannes schlurfte zur Tür herein. Er trug schwer an seinem buckligen Rücken auf den gekrümmten Beinen, setzte mühsam Fuß vor Fuß und starrte blinzelnd aus seinem einen noch gesunden Auge. Mit seiner langen Nase sog er geräuschvoll die Luft ein und sein faltiger Mund war bis auf zwei verfaulte Stumpen vollkommen zahnlos. Aber trotz seiner grotesken Erscheinung lächelte der alte König, als er ihn sah, drückte ihn an seine Brust und rief: »Ah, Johannes!«

      Die Stimme des Königs war schwach, als er sagte: »Ich werde bald sterben. Aber bevor ich gehe, musst du mir zwei Dinge versprechen. Erstens, dass du meinem jungen Sohn so treu dienst, wie du mir gedient hast.«

      Ohne zu zögern, versprach es Johannes.

      Der alte König fuhr fort. »Als Zweites versprich mir, dass du ihm sein ganzes Erbe zeigst – das Schloss, die Schätze, all die schönen Ländereien. Nur eins darfst du ihm nicht zeigen. Führe ihn auf keinen Fall in den Raum mit dem Porträt der Goldenen Prinzessin. Denn wenn er das Bild sieht, wird er sich unsterblich in sie verlieben. Und ich fürchte, das würde ihn sein Leben kosten.«

      Der König umklammerte Johannes’ Hand. »Versprich es mir.«

      Johannes versprach es. Daraufhin glätteten sich die Sorgenfalten auf der Stirn des Königs. Er schloss die Augen und hauchte seinen allerletzten Atemzug aus.

      Schon bald wurde der Prinz zum neuen König gekrönt. Zu seinen Ehren gab es Paraden, Trinksprüche wurden ihm gewidmet und Festgelage im ganzen Königreich abgehalten. Als die Feierlichkeiten vorbei waren, setzte sich Johannes mit dem jungen König zusammen und erklärte ihm seine Pflichten. Der junge König schlief vor Langeweile beinahe ein. Dann erzählte Johannes von dem letzten Wunsch des alten Königs. Er solle ihm sein gesamtes Erbe zeigen – das Schloss, die Schätze, all die schönen Ländereien. Bei dem Wort »Schätze« hellte sich das Gesicht des jungen Königs auf. Nicht weil er habgierig war, er fand die Idee eines Schatzes nur aufregend.

      Schließlich versuchte Johannes, dem jungen König seine eigene Stellung zu erklären. »Ich habe Eurem Vater, dem Vater Eures Vaters und dem Vater des Vaters Eures Vaters gedient«, sagte Johannes. Der junge König rechnete an seinen Fingern nach. Aber bevor er allzu weit kam, fuhr Johannes schon fort: »Sie nannten mich den treuen Johannes, weil ich mein Leben den Königen von Grimm gewidmet habe. Ich berate sie und stehe ihnen bei.«

      »Du stehst bei ihnen?«, fragte der junge König verwundert.

      »Nein, ich stehe ihnen bei. Im alten Sinn des Wortes. Ich unterstütze sie, kümmere mich um ihre Sorgen und Ängste.«

      Der junge König dachte darüber nach. »So wirst du auch mir beistehen?«, fragte er.

      »Das werde ich.«

      »Was auch passiert?«

      »Immer. Das ist die Bedeutung des Wortes treu.«

      »Dann stehe mir jetzt bei und lindere meine Langeweile. Ich will sofort die Schätze sehen.«

      Mit diesen Worten stand der junge König auf.

      Der treue Johannes schüttelte den Kopf und seufzte.

      Sie erforschten jeden Zentimeter des Schlosses, die reich geschmückten Grabgewölbe, die Türme und jeden einzelnen Raum – außer einem. Dieser eine Raum blieb verschlossen, egal wie oft sie an ihm vorbeigingen.

      Der junge König war kein Dummkopf. Er bemerkte es und fragte: »Johannes, warum zeigst du mir jeden einzelnen Raum im Palast, aber nie diesen?«

      Johannes kniff sein gesundes Auge zusammen und verzog seinen faltigen, fast zahnlosen Mund. »Euer Vater hat mich gebeten, Euch diesen Raum nicht zu zeigen, Hoheit. Er hatte Angst, es könnte Euch das Leben kosten.«

      Ich muss kurz unterbrechen. Ich weiß nicht, was ihr jetzt gerade denkt, aber als ich diesen Teil der Geschichte zum ersten Mal hörte, dachte ich: »Was, ist der verrückt?«

      Ich war selber einmal jung, und eines weiß ich sicher: Will man einen Jugendlichen daran hindern, etwas zu tun – etwa einen Raum mit dem Porträt einer unglaublich schönen Prinzessin zu betreten –, dann ist es eine ganz miserable Idee zu sagen, das sei lebensgefährlich. Denn dann will er es umso mehr.

      Warum hat Johannes nicht einfach etwas anderes gesagt? Zum Beispiel: »Es ist eine Besenkammer. Ihr wollt doch nicht eine Besenkammer besichtigen?« Oder: »Die Tür ist nicht echt. Nur Dekoration.« Oder: »Das ist die Damentoilette, Hoheit. Schaut da besser nicht rein.«

      Alle diese Notlügen wären höchstwahrscheinlich erfolgreich gewesen. Aber nein, er sagte nichts dergleichen. Ein einfacher Satz hätte all die darauf folgenden schrecklichen, blutigen Ereignisse verhindern können.

      (Na ja, so gesehen bin ich eigentlich ganz froh, dass er die Wahrheit gesagt hat).

      »Mein Leben kosten?!«, rief der junge Mann und schüttelte ungläubig den Kopf. »Unsinn!« Er wollte unbedingt den Raum sehen. Zuerst verlangte er es. Aber Johannes verwehrte es ihm. Dann befahl er es. Doch Johannes weigerte sich. Dann bekam der junge König einen Wutanfall und warf sich schreiend auf den Boden, was sehr unschicklich für einen jungen Mann seines Alters ist. 

      Am Ende erkannte der treue Johannes, dass er machtlos war. Er verzog sein altes, verrunzeltes Gesicht und schloss die Tür auf.

      Der König stürzte in das Zimmer und stand vor dem schönsten Porträt der wunderschönsten Frau, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Ihr Haar sah aus, als sei es aus purem Gold. Ihre Augen leuchteten wie das Meer an einem sonnigen Tag. Nur ihren Mund umgab ein Zug von Trauer und Einsamkeit.

      Der junge König sah sie an und sackte ohnmächtig zusammen.

      Als er wieder zu sich kam, lag er in seinem Bett. Der treue Johannes wachte über ihn. »Wer war diese strahlende Erscheinung?«, fragte der junge König.

      »Das, Majestät, ist die Goldene Prinzessin«, antwortete Johannes.

      »Sie ist die schönste Frau der Welt«, entgegnete ihm der König.

      Und Johannes antwortete: »Ja, das ist sie.«

      »Und trotzdem sieht sie traurig aus. Warum?«

      Johannes seufzte und antwortete: »Junger König, die Prinzessin ist verflucht. Alle Männer, die um ihre Hand anhalten, müssen sterben; und es heißt, dass ein Schicksal, schlimmer als der Tod, auf ihre Kinder wartet, sollte sie jemals welche haben. Sie lebt völlig allein in einem schwarzen, von einem goldenen Dach gekrönten Marmorpalast. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist sie furchtbar einsam und unendlich traurig.«

      Der König setzte sich ruckartig in seinem Bett auf und zog den treuen Johannes zu sich. Während er in das Gesicht des alten Mannes blickte, sah er die meerblauen Augen der traurigen Prinzessin vor sich. »Ich muss sie haben«, rief er. »Ich werde sie heiraten. Ich werde sie retten.«

      »Ihr könntet dabei sterben«, sagte Johannes.

      »Ich werde überleben, wenn du mir hilfst. Und das ist deine Pflicht als mein treuer Diener.«

      Johannes sorgte sich um das Leben des jungen Königs. Aber er war seinem Vater, dem Vater seines Vaters und dem Vater des Vaters seines Vaters treu gewesen. Was konnte er also machen?

      Johannes seufzte. »Ich werde es tun.«

      Es war überall bekannt, dass Gold der einzige Trost der einsamen Prinzessin war. So erklärte Johannes dem König, er solle alles Gold im Königreich sammeln und seine Goldschmiede beauftragen, daraus die schönsten Kunstwerke der Welt zu fertigen. Und so geschah es.

      Dann verkleidete Johannes sich und den König als Kaufmänner und ließ die goldenen Kostbarkeiten an Bord eines Schiffes bringen. Und sie machten sich auf in das Land der Goldenen Prinzessin.

      Als sie in See stachen, belehrte Johannes den König über seine Rolle: »Ihr seid ein Goldhändler, Majestät. Die Prinzessin hat schon immer Gold geliebt, und momentan ist es das Einzige auf der Welt, das sie erfreut. Wenn ich sie also auf das Schiff bringe, verzaubert Ihr die Prinzessin nicht nur mit Euren guten Manieren und Eurem blendenden Aussehen, sondern vor allem mit dem Gold. Dann wird sie vielleicht bald Euch gehören, Majestät.«

      Als sie das Land der Goldenen Prinzessin erreichten, bereitete der König das Schiff auf ihre Ankunft vor. Währenddessen verstaute Johannes einige kleine goldene Kunstwerke in seiner Tasche und machte sich auf den Weg zu der Festung aus schwarzem Marmor. Er betrat den Innenhof und sah eine Dienerin, die mit einem goldenen Eimer Wasser aus einem Brunnen schöpfte.

      »Schöne Maid«, sagte er, sein zahnloses Lächeln lächelnd. »Könnte sich deine Herrin für so unbedeutende Arbeiten aus Gold interessieren wie diese hier?« Und er zeigte ihr zwei der herrlichsten und kostbarsten Figuren, die je von Menschenhand gemacht worden waren.

      Das Mädchen war fasziniert von ihnen. Sie ergriff sie und eilte in den Palast. Keine zehn Minuten später kam die Goldene Prinzessin mit den Figuren in der Hand aus dem Schloss.

      Sie war genauso schön wie auf dem Bild – vielleicht sogar noch schöner. Als sie Johannes begrüßte, leuchtete ihr goldenes Haar im Licht, und ihre meerblauen Augen funkelten vor Freude. Aber um ihre Lippen lag ein trauriger Zug.

      »Sagen Sie mir, alter Mann«, fragte sie, »sind diese Kostbarkeiten wirklich zu verkaufen? Ich habe noch nie etwas so Wunderbares und so Edles gesehen.«

      Johannes beugte sich vertrauensvoll vor. »Es gibt noch mehr davon, Prinzessin, noch viel mehr. Das Schiff meines Herrn ist über und über beladen mit goldenen Wunderwerken. Und sie können alle Euch gehören, wenn Ihr mich zum Hafen begleitet.«

      Die Prinzessin zögerte. Seit ihr letzter Verlobter gestorben war, hatte sie keinen Fuß mehr vor den Palast gesetzt. Doch der Reiz des Goldes war zu groß. Sie warf ihren glänzenden Reisemantel über die Schultern und folgte Johannes zum Schiff.

      Der junge König begrüßte sie in seiner Verkleidung als Händler. Ihre Schönheit war so atemberaubend und in ihrer Traurigkeit wirkte sie so zerbrechlich, dass er fast wieder in Ohnmacht fiel. Doch es gelang ihm, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie lächelte ihn an und bat ihn, ihr all seine Schätze zu zeigen.

      Sobald sie unter Deck verschwunden waren, eilte Johannes zum Kapitän des Schiffes und flüsterte ihm zu, er solle ablegen und sofort nach Hause segeln.

      Nun, meine jungen Leser, ich weiß, was ihr jetzt denkt. Ihr denkt: »Hmmm, ein Mädchen stehlen. Das ist eine ungewöhnliche Methode, ihr Herz zu gewinnen.«

      Ich muss euch recht geben und möchte eine dringende Warnung aussprechen: Das ist sogar die erdenklich schlechteste Methode, ein Mädchen zu erobern.

      Aber da es vor langer Zeit und in einem fernen Land geschah, hat es wundersamerweise funktioniert.

      Die Goldene Prinzessin kam zurück an Deck und sah, dass ihr Land in weiter Ferne lag. Anfangs protestierte sie noch heftig. Denn es war unter ihrer Würde, von zwei einfachen Händlern entführt zu werden. Doch als einer der vermeintlichen Händler sich ihr als König offenbarte, der außerdem unsterblich in sie verliebt war, beruhigte sie sich ein wenig. 

      Johannes versicherte ihr außerdem, dass sie jederzeit nach Hause könne, aber nur ohne das Gold. Da erkannte die Prinzessin, dass der junge König doch die Art von Mann war, den sie heiraten wollte, und beschloss, der ganzen Sache mit der Ehe eine allerletzte Chance zu geben.

      Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.

      Ende

    
    Sind kleine Kinder im Zimmer? Wenn ja, dann ist es am besten, wenn wir sie in dem Glauben lassen, das sei das Ende der Geschichte, und sie schnell ins Bett bringen. Denn jetzt wird es … nun … richtig, richtig toll.

      Aber auf eine Furcht einflößende, blutige Art und Weise.

      Als das Schiff durch das Meer glitt, saßen die beiden frisch Verliebten glückselig am Bug. Der treue Johannes hatte im hinteren Teil des Schiffes Platz genommen, froh über das Gelingen des Plans. Da ließen sich drei Raben auf den Mast des Schiffes nieder.

      Der erste Rabe zeigte mit seinem Schnabel in die Richtung des Königs und der Prinzessin. »Was für ein wunderschönes Paar«, sagte er.

      Und der zweite entgegnete: »Ja, nur schade, dass es damit bald vorbei ist.«

      Der erste sagte: »Was meinst du?«

      »Na ja«, antwortete der zweite Rabe, »sobald das Schiff Land erreicht, wird ein bildschöner, haselnussbrauner Hengst auf die Gruppe zugaloppieren. Der König wird beschließen, auf ihm zum Schloss zu reiten. Aber sobald er das tut, wird das Ross ihn abwerfen und er stirbt.«

      »Großer Gott, ist das schrecklich!«, sagte der erste Rabe. »Kann das denn niemand verhindern?«

      »Es gibt tatsächlich einen Weg«, entgegnete der zweite Rabe. »Jemand muss das Pferd töten, bevor der König aufsteigt. Aber was würde das schon helfen? Denn wenn er erzählt, warum er es getan hat, verwandelt er sich in Stein – von den Zehenspitzen bis zu den Knien.«

      »Zu Stein?«, fragte der erste Rabe.

      »Genau, zu Stein«, bestätigte der zweite.

      Da mischte sich der dritte Rabe ein, der bisher ruhig zugehört hatte. »Es kommt noch schlimmer«, sagte er. »Wenn es den Liebenden gelingt, dieser Gefahr zu entrinnen, erwartet sie schon die nächste. Sobald sie das Tor zum Schloss erreichen, wird dort ein hinreißendes Hochzeitskleid aus purem Gold liegen, gebettet auf lilafarbenen Blumen. Selbstverständlich wird die Prinzessin es anziehen wollen. Doch sobald sie es berührt, wird sie jämmerlich verbrennen, und übrig bleibt nur ein Häufchen Asche.«

      »Großer Gott, ist das schrecklich!«, rief der erste Rabe. »Kann das denn niemand verhindern?«

      »Oh doch«, sagte der dritte Rabe. »Falls jemand das Kleid aufhebt, bevor sie es berührt, und es ins Feuer wirft, würde er das Leben der Prinzessin retten. Doch was würde das schon helfen? Denn sobald er erzählt, warum er es getan hat, verwandelt er sich in Stein, von den Knien bis zu seinem Herzen.«

      »Zu Stein?«, wiederholte der erste Rabe.

      »Zu Stein«, bestätigte der dritte Rabe.

      »Aber das ist noch nicht alles«, sagte der zweite Rabe traurig. »Denn auch wenn die beiden Liebenden dieser Tragödie entkommen, so wartet noch eine allerletzte Gefahr auf sie. Wenn sie auf der Hochzeitsfeier zu tanzen beginnen, wird die frisch vermählte Königin ohnmächtig zu Boden fallen und sterben.«

      »Großer Gott, das ist ja grauenhaft!«, rief der erste Rabe. »Kann das denn niemand verhindern?«

      »Oh, das ist möglich«, sagte der dritte Rabe. »Wenn jemand in die Lippe der Königin beißt und drei Blutstropfen aus ihren Lippen saugt, dann bleibt sie am Leben. Aber was bringt das schon? Falls er erzählt, warum er es tat, würde er sich in Stein verwandeln – von seinem Herzen bis zu seinem Scheitel.«

      »Zu Stein?«, fragte der erste.

      »Ja, zu Stein«, antwortete der dritte.

      Und nachdem sie gesprochen hatten, schüttelten sie ihre schwarzen Schnäbel, seufzten traurig und erhoben sich gen Himmel.

      Der treue Johannes hatte alles mitgehört und begrub verzweifelt seinen Kopf in den Händen. Er wusste, was er zu tun hatte, und er wusste, dass es kein gutes Ende nehmen würde.

      Alles geschah, wie die Raben es vorausgesagt hatten. Nachdem sie an Land gekommen waren und der König und seine Zukünftige die Diener und Höflinge begrüßt hatten, galoppierte ein bildschöner haselnussbrauner Hengst auf sie zu. Der König, von der Schönheit des Tieres in den Bann gezogen, wollte in einem triumphalen Ritt zum Schloss galoppieren. Aber bevor er aufsteigen konnte, sprang Johannes auf den Rücken des Pferdes, zog sein Schwert und schnitt dem Tier die Kehle durch. Sein seidener Umhang sog sich mit warmem, rotem Blut voll. Sterbend sank der Hengst zu Boden.

      Die Menge schrie auf. Die anderen Bediensteten, die den treuen Johannes noch nie gemocht hatten, flüsterten: »Verrat! Verrat! Er hat den neuen Hengst des Königs getötet!«

      Der König blickte zuerst Johannes an und dann das tote Pferd. Das Gesicht von Johannes war vollkommen ausdruckslos. Endlich sprach der König: »Johannes hat meinem Vater und dem Vater meines Vaters treu gedient und auch dessen Vater. Er hat uns immer beigestanden. Ich vertraue ihm. Was er getan hat, muss richtig sein.«

      Über die Sache sprach keiner mehr ein Wort und die Gruppe ging zu Fuß zum Schloss.

      Als sie das Tor erreichten, lag dort ein herrliches, goldenes Hochzeitskleid, gebettet auf lilafarbenen Rosen.

      »Das werde ich zur Hochzeit tragen«, rief die zukünftige Königin und griff nach dem wunderschönen Kleid. Aber bevor sie es anfassen konnte, riss Johannes es aus seinem Blumenbett, ging in den großen Saal und warf es ins Feuer.

      Wieder schrie die Menge bestürzt auf. Die Diener steckten die Köpfe zusammen und flüsterten: »Verrat! Verrat!«

      Aber der König brachte sie zum Schweigen. »Johannes war schon immer mein treuer Diener. So werde ich ihm vertrauen. Was er getan hat, muss richtig sein.«

      Der junge König und die Prinzessin wurden am nächsten Tag vermählt. Die Prinzessin sah besonders schön aus. Ihre meerblauen Augen glänzten vor Glück. Aber Johannes beobachtete das Geschehen angsterfüllt.

      Braut und Bräutigam gingen zur Tanzfläche und die Musik setzte ein. Doch kaum hatten sie zwei Schritte getan, sank die Braut ohnmächtig nieder. Bevor sich jemand rühren konnte, stürzte sich Johannes auf sie, hob sie vom Boden auf und trug sie aus dem Saal.

      Er rannte durch den leeren Korridor, die Königin in seinen Armen, zu einem eng gewundenen Treppenaufgang, der zu dem höchsten Turm des Schlosses führte. Dort befand sich sein privates Gemach. Dort angekommen, legte er sie vorsichtig auf den Boden, beugte sich über sie und biss sie mit seinen beiden fauligen Zähnen in ihre Lippe. Als die ersten Blutstropfen aus ihrer Lippe quollen, saugte der so furchtbar hässliche Mann unendlich sanft drei Tropfen Blut daraus.

      Die Königin begann sich wieder zu rühren. Genau in diesem Moment platzte der König herein. Er war Johannes durch den ganzen Palast gefolgt und hatte durch einen Spalt in der Tür beobachtet, wie sein Johannes, sein einst so treuer Johannes, seiner Königin etwas Unaussprechliches angetan hatte.

      »Verrat!«, brüllte er so laut er konnte. »Verrat!«

      Die anderen Diener eilten ihrem König zu Hilfe.

      »Mein König!«, sagte Johannes. »Bitte! Vertraut mir!«

      »Bringt ihn in den Kerker!«, rief der junge König. »Morgen stirbt er!«

      Am nächsten Tag führte man Johannes vom Kerker zu einem Scheiterhaufen. Dort wurde er gefesselt, und eine Fackel wurde angezündet, um damit den großen Haufen aus Heu und Zunder zu entfachen.

      Der König beobachtete das Ganze, die Königin an seiner Seite. Sie hatte sich vom vorangegangenen Tag vollkommen erholt. Aber beide trugen schwarz und ihre Blicke waren düster.

      »Er war wie ein Vater für mich«, sagte der junge König. Die Königin ergriff seine Hand.

      Der Henker zündete die Fackel an und trug sie zu dem Scheiterhaufen. Die Funken sprangen behände auf den trockenen Zunder zu. Hinter dem König murmelten die eifersüchtigen Diener und lächelten sich an.

      Aber gerade als der Henker den Scheiterhaufen anzünden wollte, rief Johannes: »König! Dem ich treu gedient habe und dessen Vater ich treu gedient habe und dessen Vaters Vater ich zuvor treu gedient habe. Erlaubt ihr mir zu sprechen, bevor ich sterbe?«

      Der König senkte tieftraurig seinen Kopf und sagte: »So sprich.«

      Und so sprach Johannes. Er erzählte von den drei Raben auf dem Schiff. Er erzählte, wie er sie reden gehört hatte. Er erzählte von ihrer Prophezeiung über den  haselnussbraunen Hengst.

      Und als er so sprach, verwandelte er sich in Stein, von seinen Zehenspitzen bis zu seinen Knien.

      Die Zuschauer hielten die Luft an. Aber Johannes sprach weiter.

      Er erzählte von der Prophezeiung über das Hochzeitskleid.

      Und als er sprach, verwandelte er sich in Stein, von seinen Knien bis zu seinem Herzen.

      Die Münder der Menge standen weit offen.

      Zuletzt sprach er von der Prophezeiung über den Tanz auf der Hochzeit.

      Und währenddessen verwandelte er sich in Stein, von seinem Herzen bis zu seinem Scheitel.

      Und dann starb er.

      Ein großes Wehklagen erhob sich. Denn zu spät hatten sie erkannt, dass Johannes bis zum letzten Atemzug treu gewesen und für seinen König sogar gestorben war.

      Der König und die Königin wollten sein Ansehen ehren und stellten Johannes, der sogar im Tod noch grotesk hässlich aussah, neben ihr Bett. So wurden sie jeden Morgen, wenn sie die Augen öffneten, und jeden Abend, wenn sie zu Bett gingen, an seine Treue erinnert und vergaßen nie, wie tief sie in seiner Schuld standen.

      Ende

    
    Na ja, noch nicht so ganz.

      Es war eher der Anfang. Denn hier beginnt die Geschichte von Hänsel und Gretel erst richtig.

      Der König und die Königin bekamen schon bald ein wunderschönes Zwillingspaar, ein Mädchen und einen Jungen. Sie nannten den Jungen Hänsel und das Mädchen Gretel. Sie waren ihr ein und alles.

      Hänsel war dunkelhaarig wie sein Vater, mit braunen Locken und kohlrabenschwarzen Augen. Gretel hatte blonde Haare wie ihre Mutter, die aussahen, als seien sie aus purem Gold, und Augen, die glänzten wie das Meer. Sie waren fröhliche Kinder, verspielte, kleine Unruhestifter. Sie waren so fröhlich, dass ihre Eltern fast den treuen Diener vergaßen, dem sie ihr Leben verdankten und den sie so verkannt hatten.

      Fast, aber nicht gänzlich.

      Und eines Tages, als der König vor seinem Bett mit Hänsel und Gretel spielte, während die Königin in der Kapelle Andacht hielt, begann er zu weinen. »Er hat mir immer treu gedient«, sagte der König, »aber ich habe ihm nicht vertraut.« Er kniete am Fuß der Statue nieder und weinte. Als seine Tränen auf den Stein herabfielen, passierte ein Wunder. Johannes sprach.

      »Wenn Ihr es wirklich wollt, gibt es eine Möglichkeit, König, mich aus diesem Stein zu befreien«, sagte der steinerne Johannes.

      »Oh, ich möchte es!«, rief der König. »Ich würde alles tun! Wirklich alles!« Und Johannes sagte …

      Sind wirklich keine kleinen Kinder mehr im Zimmer? Oder jemand, der sich leicht aufregt? Seid ihr sicher? Okay …

      Und Johannes sagte: »Du musst deinen Kindern die Köpfe abhacken und meine Statue mit ihrem Blut beschmieren. Und dann, nur dann, werde ich zum Leben zurückkehren.«

      Erinnert ihr euch noch, was ich gesagt habe, was geschehen würde, wenn Hänsel und Gretel endlich auftauchen?

      Der König sackte auf seinem Bett zusammen und weinte bitterlich. Aber er fühlte, dass er keine Wahl hatte. »Du hast mir die Treue gehalten, was auch immer geschah«, sagte er. »So werde ich dir jetzt die Treue halten.« Er stand auf, winkte Hänsel und Gretel zu sich, zog sein Schwert und hackte ihnen die Köpfe ab.

      Habe ich es nicht gesagt?

      Der König beschmierte zuerst seine Hände mit ihrem Blut und dann die Statue. Genau wie vorhergesagt, kehrte Johannes zum Leben zurück. Das Blut der Kinder bedeckte ihn ganz und gar. Trotz all des Blutes und obwohl seine Augen von den Tränen über den Tod seiner Kinder verschleiert waren, drückte der König seinen treuen Diener Johannes an seine Brust.

      Ende

    
    Fast.

    
    Johannes lächelte sein herzliches, schiefes Lächeln und sagte: »Du hast mir deine Treue gehalten, obwohl der Preis dafür unendlich hoch war.« 

      Und er setzte den Kopf des kleinen Hänsel zurück auf seinen Hals und Gretels Kopf zurück auf den ihren, und auf der Stelle begannen die Kinder zu springen und zu spielen, als ob nichts geschehen sei. Das Blut schienen sie gar nicht zu bemerken. Und der König warf seine Arme um die beiden und dann um Johannes und sie alle lachten voller Freude.

      Ende

    
    Beinahe …

    
    In diesem Moment ertönten in der Eingangshalle des Schlosses die Schritte der Königin. Der König betrachtete Johannes und seine Kinder, die über und über mit Blut beschmiert waren. »So beeilt euch!«, sagte er und schob sie zu einem Wandschrank.

      Als die Königin das Zimmer betrat, fragte er sie nach ihrer Andacht. Sie erwiderte: »Mir gelingt es kaum zu beten. Immer muss ich an den armen Johannes denken, der uns so treu gedient hat und den wir verraten haben.«

      Und der König antwortete: »Was, wenn ich Euch erzählte, verehrteste Königin, dass eine Möglichkeit bestünde, ihn ins Leben zurückzuholen? Aber diese Möglichkeit würde unaussprechlich grausame Dinge beinhalten, und sie würde uns alles nehmen, was uns lieb und teuer ist? Was würdet ihr sagen?«

      »Alles würde ich geben!«, rief die Königin. »Alles! Wir dürfen nichts unversucht lassen. Wir schulden es ihm!«

      »Sogar, wenn wir unsere eigenen Kinder töten müssten?«, fragte der König.

      Die Königin rang nach Luft. Sie fiel zu Boden und weinte bitterlich. Aber zu guter Letzt sagte sie: »Ich könnte es nie tun, aber ich weiß, wir müssten es. Wir verdanken ihm unser Leben.«

      Der König seufzte erleichtert. Dann öffnete er die Schranktür, und Johannes und die beiden Kinder kamen heraus, über und über beschmiert mit Blut.

      Der König erklärte alles und die Königin weinte und lachte und drückte alle an sich und wollte vor Freude und Erleichterung gar nicht mehr aufhören.

      Ende

    
    So etwa.

    
    Nach den Brüdern Grimm geht die Geschichte so zu Ende. Aber in Wirklichkeit ist das nicht das Ende. Absolut nicht. 

      Denn als der König seiner Frau erzählte, was passiert war, hörten Hänsel und Gretel genau zu. Und sie verstanden.

      Als sie nachts im Bett lagen, konnten sie nicht einschlafen.

      »Hänsel«, sagte Gretel.

      »Ja, Gretel?«

      »Hast du gehört, was Vater gesagt hat?«

      »Ja.«

      »Er hat uns die Köpfe abgeschlagen, um diesen alten, hässlichen Mann zu retten.«

      Hänsel schwieg.

      »Und Mutter war froh darüber. Meinst du, sie hassen uns?«

      Hänsel schwieg noch immer.

      »Ich finde, wir sollten weglaufen«, sagte Gretel. »Am Ende wollen sie es noch einmal tun.«

      »Das Gleiche habe ich auch gedacht«, antwortete Hänsel. »Genau das Gleiche …«
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      Es waren einmal zwei Kinder, die ihr Zuhause verließen und in die weite, gefährliche Welt hinauszogen.

      Es war dunkel, als Hänsel und Gretel den Rasen hinter dem Burggraben überquerten. Noch nie hatten sie das Schloss alleine verlassen und sie wussten nichts von der großen weiten Welt hinter den Palastmauern. Aber sie waren zu Tode erschrocken von dem, was ihr Vater getan hatte. Tief in ihren kleinen Herzen waren sie fest davon überzeugt, dass Eltern ihre Kinder nicht enthaupten sollten. Die beiden wollten ihren Vater und ihre Mutter strafen, indem sie in die Welt hinauszogen, um eine Familie zu finden, die so fürsorglich war, wie eine Familie sein sollte.

      Aber wie findet man eine solche Familie? Sie konnten nichts weiter tun, als zu laufen, zu laufen und zu laufen, bis sie einer Familie begegneten.

      Also liefen sie weiter, immer weiter, bis der Boden unter ihren Füßen weicher wurde. Schon bald befanden sie sich in einem tiefen, dunklen Moor, wo die Blätter im Wind tanzten und Ochsenfrösche quakten. Sie bekamen es mit der Angst zu tun, aber sie blieben nicht stehen.

      Als die Sonne am nächsten Morgen aufging, war immer noch kein Ende des Moores in Sicht. Gretel machte sich Sorgen: »Ich glaube, wir haben uns verlaufen!«, sagte sie.

      Hänsel erwiderte: »Und es gibt nirgendwo etwas zu essen.«

      Aber Hänsel hatte unrecht. Denn in diesem Moment erblickten sie etwas Wunderbares. Mitten im Sumpf stand ein Haus. Die Wände hatten die Farbe von Schokoladenkuchen und das Dach glitzerte in der aufgehenden Sonne wie Kuchenglasur. Langsam gingen die hungrigen Kinder auf das Haus zu.

      »Ich habe Hunger«, sagte Hänsel.

      »Ich auch«, stimmte Gretel zu.

      »Es sieht wie Kuchen aus«, sagte Hänsel.

      »Es riecht wie Kuchen«, stimmte Gretel zu.

      »Lass es uns anknabbern!«, rief Hänsel.

      »Mmmggrgmmm!« Gretel wollte zustimmen, aber sie hatte den Mund bereits voll mit saftigem Kuchen.

      Da öffnete sich die Tür des Hauses und eine Frau mit einer Bäckerschürze tauchte vor der Tür auf. »Wer isst von meinem Haus?«, schrie sie.

      Hänsel versteckte eine Handvoll Kuchen hinter seinem Rücken und Gretel blickte mit schokoladenverschmiertem Gesicht erschrocken auf.

      »Niemand«, sagte Hänsel. Gretel nickte und schluckte den letzten Bissen herunter.

      Das Gesicht der Bäckersfrau entspannte sich wieder, als sie die beiden Kinder sah. »Was macht ihr mitten im Moor? Ihr müsst euch verlaufen haben. Seid ihr hungrig?«

      Gretel nickte wieder und versuchte, eine weitere Handvoll Kuchen aus der Hauswand zu brechen.

      »Hört auf, mein Haus zu essen!«, lachte die Bäckerin. »Kommt rein, ich bereite euch ein richtiges Frühstück!«

      Die Kinder folgten ihr nach drinnen und sie machte ihnen Gänseeier und Wildschweinschinken und brachte ihnen Brot mit Butter. Nach dem Frühstück waren sie so satt und so erschöpft, dass die nette Bäckersfrau sie in ihr Bett legte und sie den ganzen Tag schlafen ließ.

      Als sie aufwachten, fanden sie Würstchen, Kartoffeln und kalte Milch für sie bereitstehen.

      »Ich habe gar keinen Hunger«, sagte Hänsel.

      »Aber ihr müsst essen. Nur so werdet ihr wieder kräftig!«, sagte die Bäckersfrau.

      Und so aßen die Kinder. Das Essen war köstlich.

      Die Bäckersfrau fragte die Kinder nach ihren Namen.

      »Das ist Gretel«, sagte Hänsel und schob sich eine riesige Portion Kartoffeln in den Mund. »Und ich bin ihr Bruder Hänsel.«

      Dann wollte die Bäckersfrau wissen, wie sie zu ihrem Haus gelangt waren. Die beiden wollten der Frau auf keinen Fall erzählen, dass sie die Kinder des Königs waren. Sie befürchteten, dass die Frau sie dann zu ihren mörderischen Eltern zurückbringen würde. Aber sie erzählten ihr, dass ihre Eltern ihnen die Köpfe abgeschlagen hätten (was die Bäckersfrau nicht glaubte). Und sie sagten, dass sie auf der Suche nach einer Familie wären, in der so etwas nie wieder vorkommen würde.

      »Und wo wir Kuchen essen können, wann immer wir wollen«, fügte Gretel voller Hoffnung hinzu.

      Die Bäckersfrau lächelte und brachte einen riesigen Schokoladenkuchen.

      »Hurra!«, rief Hänsel. 

      Gretel stopfte sich den Mund voll.

      Die beiden Kinder blieben mehrere Wochen bei der Bäckersfrau. Jeden Tag aßen sie drei große Mahlzeiten und etwas Süßes zwischen dem Mittagessen und dem Abendbrot und vor dem Schlafengehen. Sie konnten essen, was und so viel sie wollten, und das taten sie. Gretel stopfte Schokoladenkuchen in ihren Mund und verteilte die Schokolade wie Kriegsbemalung über ihre rosaroten Wangen. Hänsel tat es ihr nach.

      Eines Nachts, als die Kinder mit furchtbaren Bauchschmerzen im Bett lagen, sagte Hänsel zu seiner Schwester: »Glaubst du, wir sind im Himmel? Die Bäckersfrau macht die ganze Arbeit im Haus, und wir können so viel essen, wie wir wollen, und müssen nie einen Finger krumm machen.«

      »Ich glaube, wir sind im Himmel«, sagte Gretel.

      Dann sagte Hänsel: »Vermisst du unsere Eltern manchmal, Gretel?«

      Gretel versuchte darüber nachzudenken, aber sie konnte sich nicht konzentrieren, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, die Wand anzuknabbern.

      Natürlich waren Hänsel und Gretel nicht im Himmel. Denn ihr wisst ja, dass die Bäckersfrau plante, die beiden zu essen.

      Sie war gar keine Hexe. Die Brüder Grimm nannten sie zwar eine Hexe, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Sie war eine ganz normale Frau, die ungefähr um die Geburt ihres zweiten Kindes herum etwas herausgefunden hatte: Sie mochte Hühnchen und Rind- und Schweinefleisch, aber am liebsten mochte sie Kinderfleisch.

      Ich wette, ihr könnt euch vorstellen, wie sie das herausfand. Als ich klein war, sagte meine Mutter immer: ›Du bist so süß! Diese kleinen Ärmchen! Und die kleinen Beinchen! Und das kleine Popochen!‹ Und dann sagte sie immer: ›Ich hab dich zum Fressen gern!‹ Und es hörte sich an, als würde sie es auch so meinen.

      Hat deine Mutter jemals so etwas zu dir gesagt? Die meisten Eltern sagen solche Sachen die ganze Zeit. Das ist ganz normal. Aber passt bloß auf, dass sie euch niemals wirklich probieren! 

      Ihre eigenen Kinder hatten der Bäckersfrau so gut geschmeckt, dass sie beschlossen hatte, andere Kinder anzulocken, um sie zu essen. Sie mochte sie rund und dick, also mästete sie die Kinder vor dem Schlachten. Deshalb fütterte sie Hänsel und Gretel ununterbrochen.

      Warum sonst würde sie ihnen erlauben, den ganzen Tag auf der faulen Haut zu liegen, ohne einen Finger krumm zu machen, ohne etwas zu arbeiten oder zu lernen? Warum sollte sie die Kinder in einem Haus aus Schokoladenkuchen festhalten und sie essen und essen lassen, ohne sie jemals zu warnen, dass sie fett wie Schweine werden?

      Eltern sollten ihren Kindern dabei helfen, klug und gesund und stark zu werden. Die Bäckersfrau tat das Gegenteil. Sie gab Hänsel und Gretel so viel zu essen und so wenig zu tun, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als träge und fett und schwach zu werden.

      Sie wurden so träge, dass Gretel sich nicht einmal wunderte, als sie den großen, seltsamen Käfig hinter dem Haus sauber machen sollte, und die Bäckersfrau dann die Tür hinter ihr zusperrte. Schlimm genug, dass Hänsel zu fett war, um nachzusehen, wo seine Schwester geblieben war, aber Hänsel war auch so schwach, dass er nicht einmal etwas unternahm, als die Bäckersfrau ihm seinen Plan mitteilte: Sie würden Gretel noch eine Woche lang mästen und dann essen.

      Und als der Tag des Festessens gekommen war, sagte die Bäckersfrau: »Ich denke, wir sollten sie braten. Ein bisschen Rosmarin und Salz, und wir stecken sie für drei oder vier Stunden in den Ofen. Dann kann man ihr Fleisch leicht von den Knochen lösen.«

      Sie brachte Hänsel in den Keller, wo ein riesiger Ofen stand. »Schau doch bitte mal nach, ob er schon heiß genug ist, mein Süßer«, sagte die Bäckersfrau. »Ich werde mit dem Heizen beginnen und du kriechst in ihn hinein. Sobald ich dein geröstetes Fleisch rieche, weiß ich, dass er bereit ist für deine Schwester. Sie schubste Hänsel in den Ofen und schloss die Tür.

      Der Ofen wurde heiß und heißer und Hänsel begann zu schwitzen. Ein wunderbarer Geruch stieg in seine Nase.

      Oh nein!, dachte er. Ich brate! Er sog die Luft tief ein. Und ich rieche fantastisch!

      Aber er briet nicht.Der Duft kam von einem übrig gebliebenen Gänsebein, das er beim letzten Abendessen in seiner Tasche versteckt und vor dem Schlafengehen vergessen hatte zu essen. In dem Ofen war es so heiß, dass die Haut des Gänsebeins sich zu runzeln begann. Die Bäckersfrau bemerkte den Geruch auch. Sie ging zum Ofen und öffnete die Ofentür. »Brätst du schon?«, fragte sie. Aber Hänsel schüttelte den Kopf und biss von seinem Gänsebein ab. Die Bäckersfrau runzelte die Stirn und schloss die Ofentür.

      Ich hätte wahrscheinlich Ja sagen sollen, dachte Hänsel. Aber was soll’s.

      Er aß das Gänsebein und schwitzte. Bald stieg ein weiterer fantastischer Geruch in seine Nase.

      Oh nein!, dachte er. Dieses Mal muss ich es sein! Er sog die Luft ein und dachte: Ich rieche fantastisch.

      Aber der Geruch kam nicht von ihm. Es waren die drei Streifen Speck, die er sich nach dem Frühstück in seine Socken gesteckt hatte. Das Fett brutzelte, so heiß war es in dem Ofen. Die Bäckersfrau roch es. Sie ging in den Keller und öffnete die Ofentür. »Brätst du schon?«, fragte sie.

      Aber Hänsel schüttelte abermals den Kopf und aß das zweite Stück Speck. Die Bäckersfrau runzelte die Stirn und schloss die Ofentür.

      Ich hätte wahrscheinlich Ja sagen sollen, dachte er. Aber was soll’s.

      Hänsel aß den letzten Speck und schwitzte weiter. Und dann stieg wieder ein wunderbarer Geruch in seine Nasenlöcher.

      Oh nein!, dachte Hänsel. Jetzt bin ich es wirklich! Und ich rieche fantastisch. Wie Schokoladenkuchen!

      Dieses Mal hatte er recht. Er garte. Und er roch nach Schokoladenkuchen. Denn seit er zu dem Haus der Bäckersfrau gekommen war, hatte er unglaubliche Mengen davon verspeist. Die Bäckersfrau roch es auch, kam herunter und öffnete die Tür zum Ofen. »Brätst du schon?«, fragte sie.

      Aber Hänsel schüttelte den Kopf. »Ich glaube, hier drinnen ist es nicht heiß genug«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Es riecht genau wie der Schokoladenkuchen, den ich mir in meine Unterwäsche gesteckt habe.«

      »Nicht heiß genug!«, erwiderte die Bäckersfrau verärgert. »Lass mich mal nachsehen!« Sie kroch in den Ofen und schubste Hänsel aus dem Weg. »Fühlt sich heiß genug an!«, sagte sie.

      Hänsel war aus dem Ofen geklettert, während die Bäckersfrau hineinkroch. Er beobachtete sie, wie sie in dem riesigen Ofen saß – rosa, gemein und schwitzend.

      »Hey!«, rief sie. »Was tust du da?«

      Ein Gedanke flackerte in seinem vom vielen Essen umnebelten Gehirn auf. »Ich rette mich und meine Schwester«, sagte er. »Ich rette uns vor anderen schrecklichen Eltern.«

      Und dann verriegelte er die Ofentür.

      »Lass mich raus!«, schrie die Bäckersfrau. »Hey, du dummes, kleines Kind, lass mich raus!« Hänsel starrte sie durch das Fenster in der Ofentür an.

      Die Bäckersfrau begann mehr und mehr zu schwitzen. Ihr Gesicht war puterrot. »Es tut mir leid!«, schrie sie. »Ich entschuldige mich für das, was ich getan habe! Ich will nicht sterben! Lass mich raus! Lass mich raus!«

      Hänsel bekam Mitleid.

      »Bitte! Bitte! Ich sterbe hier drinnen! Ich sterbe!«

      Sie tat Hänsel leid. Aber trotzdem wollte er sie auf keinen Fall wieder befreien.

      Er ging nach oben hinter das Haus, wo Gretel in ihrem dreckigen Käfig saß. »Hast du Hunger?«, fragte er sie.

      Sie sah auf.

      »Das Abendessen brutzelt im Ofen«, fügte er hinzu.

      Aber Gretel hatte keinen Hunger.

      Hänsel hatte auch nur einen Witz gemacht.

      Ende

    
    Nun, das ist keine üble Geschichte. Es ist ein Verbrechen, ein richtiges Verbrechen, und es ist der einzige Teil von Hänsel und Gretel, den alle kennen. 

      Ja, von einer kannibalischen Bäckersfrau fast verspeist zu werden, ist schrecklich. Aber nichts im Vergleich zu dem, was noch kommt.

      Wo wir schon beim Thema sind: Falls doch noch kleine Kinder hier sind, hat ihnen dieser Teil der Geschichte vielleicht sogar noch gefallen – oder zumindest konnten sie ihn sich anhören, ohne vor Angst fast zu sterben.

      Falls also noch kleine Kinder hier sind, ist das in Ordnung. Hallo, ihr Kleinen. 

      Aber jetzt wird es erst richtig schrecklich. Also, warum holt ihr jetzt nicht endlich einen Babysitter und hört euch den Rest der Geschichte alleine an?
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      Es war einmal ein Mann, der lebte mit seiner Frau und seinen sieben Söhnen in einem gemütlichen, kleinen Haus in einem kleinen Dorf. Seine Söhne waren stark und gut und seine Frau war freundlich und liebevoll. Man könnte glauben, dass sie eine glückliche Familie waren, und im Großen und Ganzen stimmte das auch. Doch der Vater war nicht ganz so glücklich, wie er hätte sein können. Denn nichts auf der Welt wünschte er sich mehr als eine Tochter. Aber er und seine Frau hatten sieben Mal auf ein Mädchen gehofft und waren jedes Mal enttäuscht worden. Er hatte sich damit abgefunden, dass sich sein Wunsch nach einer Tochter nie erfüllen würde.

      Stell dir seine Überraschung vor, als eines Tages ein Junge und ein Mädchen an seine Tür klopften und fragten, ob sie hereinkommen und bei ihnen leben dürften.

      Sie erzählten, dass sie von zu Hause weggerannt seien. Einmal hätten die Eltern ihnen die Köpfe abgehackt, und das andere Mal hätte eine böse Frau versucht, sie zu essen. Der Mann nickte ihnen verständnisvoll zu, wie man zwei Verrückten zunickt.

      Die Kinder erklärten, dass sie das Haus gesehen hätten und das Kerzenlicht, das hinter den Fensterscheiben flackerte, und dass sie überlegt hätten, dass das wohl ein besserer Ort für eine Familie sei als ein Palast oder ein Kuchenhaus. Sie dachten, dass ihnen hier sicherlich niemand wehtun würde. Und so hatten sie beschlossen, bis an das Ende ihrer Tage hier zu leben, wenn der Mann und seine Frau damit einverstanden wären.

      Der Mann war von der Idee begeistert (vielleicht waren den Kindern tatsächlich die Köpfe abgehackt worden –wer wusste das schon?). Aufgeregt bat er Hänsel und Gretel ins Haus – denn natürlich waren es die beiden – und sagte seiner Frau, dass sie Essen vorbereiten sollte. Dann ging er zu seinen sieben Söhnen und befahl ihnen, zum Brunnen zu gehen und Wasser für ein Bad zu holen.

      »Wer soll ein Bad nehmen?«, fragte der älteste Sohn überrascht. 

      »Eure neuen Geschwister!«, rief der Vater voller Freude. »Jetzt beeilt euch!«

      Die Jungen wunderten sich sehr darüber. Aber sie kannten das Temperament ihres Vaters und wussten, wie wütend er werden konnte. Und weil sie Angst hatten, ihm zu missfallen, nahmen sie gemeinsam die große Wanne auf ihre Schultern und liefen zum Brunnen.

      Die Frau stellte dampfende Teller beladen mit Fleisch und Kartoffeln vor die Kinder.

      Gretel zögerte. »Müssen wir bei der Hausarbeit helfen, wenn wir bei euch leben?«, fragte sie.

      Die Frau war freundlich, aber bestimmt, als sie sagte: »Das müsst ihr.«

      »Und müssen wir zur Schule gehen?«

      »Natürlich!«, bejahte sie.

      »Gut!« Gretel bedankte sich bei der Frau, und sie und Hänsel fingen an, langsam und nicht gierig zu essen.

      In der Zwischenzeit begann sich der Vater zu wundern, wo das Bad blieb. In ihrer Eile, es dem Vater recht zu machen, war den sieben Söhnen die Badewanne in den Brunnen gefallen.

      »Er wird schrecklich wütend werden!«, flüsterte der älteste Sohn.

      Der jüngste rief: »Er wird uns sicherlich schlagen!«

      Sie umringten den Brunnen und fragten sich, was sie tun sollten.

      Zu Hause wurde der Vater ungeduldig. »Wo sind diese dummen Jungen?«, flüsterte er seiner Frau in der Küche zu. »Unsere neue Tochter und unser neuer Sohn wollen ein Bad nehmen!«

      Als die Jungen kurz darauf immer noch nicht zurückgekehrt waren, fluchte der Mann und sagte: »Sie sind zu nichts zu gebrauchen! Ich wünschte, sie würden sich in Vögel verwandeln und wegfliegen!«

      In diesem Moment verwandelten sich die sieben Jungen in sieben Schwalben und flogen in die Luft. Sie flatterten am Küchenfenster vorbei, bevor sie im Wald verschwanden. Die Frau sah es und drehte sich wutentbrannt zu ihrem Mann um. Aber er sagte, dass es so am besten wäre, sie hätten sich ohnehin immer eine Tochter gewünscht. Die Frau musste ihrem Mann versprechen, dass sie ihren neuen Kindern niemals von den sieben Brüdern erzählen würde. Denn was würde es nützen, wenn sie es wüssten? Widerwillig und mit Tränen in den Augen versprach sie es.

      Anfangs lebten sie glücklich in dem kleinen, gemütlichen Haus. Hänsels und Gretels neue Eltern waren liebevoll und kümmerten sich besonders gut um Gretel. Aber schon bald begannen die Kinder, sich Sorgen zu machen. Ihr neuer Vater war glücklich, aber ihre neue Mutter war stets bedrückt. Gretel liebte ihre Mutter über alles. Sie hielt es kaum aus, sie so traurig zu sehen.

      »Sag, Mutter«, fragte sie von Zeit zu Zeit. »Sag mir, was dich bedrückt!« Aber ihre Mutter zwang sich dann immer zu lächeln und scheuchte Gretel weg.

      Nach und nach bemerkten Hänsel und Gretel noch mehr seltsame Dinge. In ihrem Zimmer standen sieben Betten und immer wieder fragten sie ihre neuen Eltern nach deren Zweck. Ihre Eltern erzählten ihnen, dass der Raum zuvor ein Gästezimmer gewesen sei.

      Aber Gretel konnte das nicht so recht glauben. »Wer hat sieben Gäste auf einmal und bringt sie alle in demselben Raum unter?«, fragte sie sich.

      Hänsel machte sich weniger Gedanken. Als er eines Tages das Zimmer betrat, fand er dort seinen neuen Vater, wie er die sieben leeren Betten anstarrte und ihm dabei eine Träne über die Wange lief. Hänsel wusste nichts damit anzufangen. Er war zu sehr damit beschäftigt, glücklich zu sein und ein neues Zuhause zu haben, in dem ihm kein Vater den Kopf abschlagen und keine böse Frau ihn essen wollte.

      Aber Gretel fühlte sich immer weniger wohl. Sie hörte die Leute im Ort flüstern: »Es sind nette Kinder. Aber so ein Opfer zu bringen! Alle sieben auf einmal.« Und sie wunderte sich immer mehr darüber, dass ihre Mutter so traurig war.

      Eines Tages erzählte eines der Kinder aus dem Dorf Gretel die ganze Geschichte. Ein paar andere Kinder nickten und sahen sie aus großen, traurigen Augen an. In einem kleinen Dorf weiß jeder alles über jeden.

      »Wir können hier nicht mehr leben!«, flehte Gretel ihren Bruder in derselben Nacht an. »Es ist unsere Schuld, dass die Jungen sich in Schwalben verwandelt haben! Wir müssen etwas tun!«

      Hänsel war am Boden zerstört. »Gibt es denn überhaupt keine guten Eltern in dieser großen, weiten Welt?«, murmelte er.

      »Es ist meine Schuld«, sagte Gretel, denn die Kinder hatten ihr erzählt, wie sehr der Vater eine Tochter wollte. »Er hat es wegen mir getan.« Sie sah Hänsel an. »Wir müssen sie finden.«

      »Was? Wen?«

      »Die Schwalben.«

      »Wie sollen wir denn sieben kleine Vögel da draußen finden?«, fragte Hänsel und zeigte zum Zimmerfenster. Wie er es sagte, erschien »da draußen« unendlich groß und weit.

      Gretel wusste es auch nicht. Sie wusste jedoch, dass sie es versuchen mussten. Sonst würde sie an ihren Schuldgefühlen zugrunde gehen. Hänsel war überzeugt, dass sie die Schwalben niemals finden könnten. Aber plötzlich hatte er Angst, dass der Vater ihn auch in eine Schwalbe verwandeln könnte. Deshalb stimmte er zu, es zu versuchen. 

      Als es düsterste Nacht war und ihre Eltern tief und fest schliefen, verließen die Kinder das Haus, um die sieben Schwalben zu finden. Sie wanderten die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag und die nächste Nacht.

      »Wir haben immer noch keine Ahnung, wie wir sie jemals finden sollen«, sagte Hänsel und seufzte.

      Gretel schüttelte den Kopf. Aber als die Sonne am nächsten Morgen wieder aufging und ihre Augen blendete, sagte Gretel aufgeregt: »Ich weiß es! Die Sonne! Sie sieht uns, wo immer wir auch hingehen. Sie weiß bestimmt, wo die sieben Schwalben sind! Lass sie uns fragen!«

      Hänsel dachte, seine Schwester sei verrückt geworden. Aber weil er keine bessere Idee hatte, stimmte er zu. So kletterten Hänsel und Gretel auf den höchsten Baum, den sie finden konnten, bis sie ganz nah an der Sonne waren. Sie versuchten, mit ihr zu sprechen, aber sie war zu heiß und blendete sie. Sie mussten ihre Gesichter vor ihr verbergen.

      Hänsel zupfte seine Schwester am Ärmel: »Ich glaube, sie verschlingt Kinder«, flüstere er.

      Gretel dachte, dass er wahrscheinlich recht hatte. Sie kletterten den Baum wieder hinab und begannen weiterzulaufen.

      Nachts, als der Mond über den Bäumen aufging, sagte Gretel: »Der Mond sieht uns, genau wie die Sonne. Und er ist nicht so heiß und blendet nicht so. Lass ihn uns fragen!«

      Und so kletterten sie auf den höchsten Baum und kamen ganz nah an den Mond heran. Er war gar nicht heiß und grell. Stattdessen war er kalt und gruselig.

      »Ich rieche, rieche Menschenfleisch!«, sagte er.

      Hänsel und Gretel kletterten so schnell sie konnten von dem Baum.

      Ja, der Mond hat das wirklich gesagt. Nein, ich glaube auch nicht, dass der Mond Menschen verspeist. Aber genau so steht es im Original des Grimm’schen Märchens. Ich habe nachgesehen. Es stimmt.

      Ängstlich und entmutigt liefen Hänsel und Gretel weiter, bis sie zu einem wunderschönen See kamen, der im Sternenschein schimmerte.

      »Wir laufen schon seit Ewigkeiten«, sagte Hänsel. »Wir werden sie nie finden! Können wir nicht einfach aufgeben?«

      Aber Gretel war ganz elend zumute. »Es ist meine Schuld, dass die Söhne unserer Mutter verschwunden sind!«, jammerte sie.

      Sie begann zu weinen und einige ihrer Tränen fielen in den schimmernden See. Als sie die Wasseroberfläche berührten, bewegte sich die Spiegelung der Sterne. Sie erwachten aus ihrem Schlaf.

      »Wessen Tränen wecken uns?«, fragten die Sterne. Zuerst hatten Hänsel und Gretel Angst. Sie fragten sich, ob Sterne auch Kinder essen. Aber die leuchtenden Sterne schienen viel netter zu sein als die mörderisch heiße Sonne und der gruselig kalte Mond. Also erzählte Gretel den Sternen all ihre Sorgen.

      »Wir haben die sieben Schwalben durch die Luft fliegen sehen«, sagten die Sterne. »Sie leben im Kristallberg. Ihr könnt sie finden, aber dafür braucht ihr viel Mut und müsst große Opfer bringen. Um den Berg zu erreichen, müsst ihr viele Monate lang reisen. Der Weg wird beschwerlich sein. Wenn ihr euch entschließt zu gehen, dann nehmt diesen Hühnerknochen mit. Er wird die Tür zum Kristallberg öffnen und die sieben Schwalben freilassen.« Und die beiden Geschwister sahen einen Hühnerknochen am Ufer unter der Wasseroberfläche.

      Hänsel wollte nicht zu dem Berg gehen. »Monatelang wandern?«, jammerte er.

      Aber Gretel sagte: »Bitte, Hänsel!«, und sie packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Hänsel versuchte, sich loszumachen, aber als er merkte, dass er seine Schwester nicht davon abbringen konnte (und außerdem langsam das Gefühl in seinem Arm verlor), stimmte er widerwillig zu.

      Gretel steckte den Hühnerknochen in ihre Tasche und die Kinder reisten einen Monat und einen Tag lang und dann noch einen Monat und noch einen Monat. Sie kamen durch dunkle Wälder und sonnige Felder, heiße Wüsten und schlammige Sümpfe. Sie wuchsen während ihrer Reise und wurden kräftig und sehnig durch die vielen Beschwernisse. Gretel trug schwer an ihren Schuldgefühlen, aber solange sie immer weiterliefen, konnte sie sie ertragen. Am Ende kamen sie schließlich zu einem riesigen Gebirge und kletterten immer weiter – durch eisigen Schnee und kalten Wind. Die Gipfel der Berge ragten links und rechts vor ihnen in die Höhe wie die spitzen Zähne eines wilden Tieres. Der Himmel über ihnen war bleich und klar und es war unendlich kalt. Ihre Wangen röteten sich und bekamen Risse, ihre Lippen wurden blau und platzten auf. Hänsel wollte umdrehen, aber Gretel weigerte sich.

      Nach tagelangem Klettern erreichten sie endlich den Kristallberg. Er war unglaublich – das Schönste, was sie je gesehen hatten. Seine Kristallfelsen ragten aus einem Meer aus Eis und Schnee. Falken flatterten um seinen Gipfel herum und schrien in den Himmel.

      »Es ist wunderschön«, sagte Hänsel und Gretel nickte.

      »Endlich sind wir angekommen«, fügte er hinzu. »Ich hätte nicht mehr weiter gehen können.«

      Vor ihnen befand sich eine riesige Tür aus Eis mit einem Schlüsselloch so groß wie ein Finger oder ein Hühnerknochen. Gretel fasste in ihre Tasche.

      Aber sie konnte nichts finden. Sie fasste tiefer und immer tiefer in ihre Tasche, bis sie den kalten Wind an ihren Fingern spürte. Sie hatte ein Loch in der Tasche.

      Der Knochen war weg.

      Sie suchten überall nach ihm.

      »Wann hattest du ihn zuletzt?«, fragte Hänsel. »Letzte Nacht? Oder in der Nacht zuvor?«

      Aber Gretel konnte sich nicht erinnern und bekam Angst. Schon bald brach sie zusammen und weinte, bis ihr kleiner Körper erschöpft war. »All die Monate umsonst!«, schluchzte sie. »Was du wegen mir durchmachen musstest! Und ich habe unsere neue Mutter enttäuscht!«

      Hänsel hüllte Gretel in seinen Mantel ein, und als die Nacht hereinbrach, legte er sich neben sie zum Schafen.

      Aber Gretel konnte nicht schlafen. Erst nach vielen Stunden hörten ihre Tränen auf zu fließen. Sie konnte nur an ihre Niederlage denken, und ihre Schuldgefühle schmerzten wie der eiskalte Wind. Und dann gingen die Sterne auf und erinnerten sie an ihr Versagen, und sie fühlte sich so schuldig, so dumm, so unwürdig, dass sie die Sterne nicht einmal ansehen konnte.

      Bei Sonnenaufgang blickte sie auf den langen Weg, den sie gekommen waren. Jetzt mussten sie die gesamte Strecke wieder zurückgehen, ohne irgendetwas erreicht zu haben. Monate des Leidens. Und die ganze Zeit pochte dieses bedrückende Schuldgefühl in ihr.

      Plötzlich rannte Gretel zur Tür des Kristallberges, klopfte mit aller Kraft dagegen und bettelte, hereingelassen zu werden. Sie klopfte so fest, dass sie sich an einem Eissplitter schnitt. Sie weckte ihren schlafenden Bruder, der ihre Wunde versorgen wollte. Aber Gretel weigerte sich. »Ich mache es lieber noch schlimmer«, sagte sie.

      Sie ergriff ein abgeplatztes Eisstück, das so scharf war wie ein Messer, und schnitt sich damit den kleinen Finger ab. Hänsel starrte sie entsetzt an. Gretel war totenbleich, und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Jetzt kann ich endlich alles wiedergutmachen.«

      Dort, wo der Finger einmal gewesen war, floss nun Blut. Doch sie trat entschlossen und unerbittlich zur Tür des Kristallberges. Sie hob den Finger auf, steckte ihn in das Schlüsselloch und drehte ihn herum.

      Die Tür öffnete sich.

      Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte diesen Teil der Geschichte auslassen können. Ich wünschte das wirklich. Gretel, die ihren eigenen Finger abschneidet und ihn in ein Schlüsselloch steckt?

      Falls irgendein kleiner Zweifel bestünde, dass dieser Teil der Geschichte wahr ist, hätte ich ihn weggelassen. Vielleicht hätte Gretel einen anderen Hühnerknochen finden können. Vielleicht hätte sie auch ein magisches Wort sprechen können, und die Tür hätte sich von allein geöffnet.

      Aber es gibt keinen Zweifel: Sie hat sich wirklich ihren Finger abgeschnitten. Und wenn ich das ausgelassen hätte, dann würdet ihr euch am Ende des Buches wahrscheinlich wundern, warum Gretel nur neun Finger hat. Und dann gibt es da wahrscheinlich noch eine andere Frage, die ihr euch stellt.

      Warum hat sich die Tür überhaupt geöffnet?

      Ich habe keine Ahnung. Ein Finger ist einem Hühnerknochen ziemlich ähnlich, denke ich. Aber warum überhaupt ein Hühnerknochen?

      Ich weiß nicht, warum sich die Tür zum Kristallberg mithilfe eines Hühnerknochens oder eines Fingers öffnen lässt. (Aber wo der Kristallberg liegt, das weiß ich ganz genau. Falls du es auch wissen willst, dann kann ich es dir gerne sagen. Schreib mir und ich erzähl es dir.)

      Also muss ich euch wohl etwas über das Abschneiden von Fingern erzählen, vor allem falls noch ein paar kleine Kinder weitergelesen oder zugehört haben – was sehr unwahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, was für grauenhafte Dinge schon passiert sind. Seinen eigenen Finger abzuschneiden ist mit das Dümmste, was man tun kann. Macht das bloß nicht! Ihr werdet mit dem abgeschnittenen Finger rein gar nichts öffnen können. Nur Gretel konnte das.

      Warum?

      Das habe ich schon gesagt. Ich habe keine Ahnung.

      Aber ich glaube, es könnte etwas mit einem Opfer zu tun haben.

      Als die Tür aufging, stieß ein Schwarm brauner Flügel die Kinder zurück in den Schnee und sieben Schwalben flatterten aus dem Berg. Sie setzten sich auf den Boden und musterten Hänsel und Gretel neugierig mit ihren schwarzen Augen.

      »Es hat nicht funktioniert«, sagte Gretel ungläubig. Ihre blutende Hand begann jetzt richtig zu schmerzen.

      Hänsel beobachtete, wie die Schwalben stumm im Schnee herumstolzierten. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie waren immer noch Vögel. Ihm war zum Weinen zumute.

      Nach ein paar Minuten der Verwirrung und Stille beugte sich Gretel zu der kleinsten Schwalbe hinunter.

      »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, kleine Schwalbe«, sagte sie. »Eure Mutter vermisst euch.« Die Schwalben starrten sie wortlos an.

      Hänsel dachte an den Vater der Jungen und erinnerte sich an die Träne.

      »Auch euer Vater vermisst euch«, sagte er.

      Plötzlich begannen die Krallen der Schwalben sich zu verändern und ihre Beine wurden dicker und länger. Ihre Flügel und Finger verwandelten sich in Handgelenke und Ellenbogen und ihnen wuchsen Schultern. Die schwarzen Augen wurden blasser, ihre Federn wurden zu Haaren und Kleidern, und am Ende waren Hänsel und Gretel von den sieben Brüdern umringt.

      »Er vermisst uns wirklich?«, fragte der kleinste von ihnen. Hänsel und Gretel, die von der Verwandlung vollkommen erstaunt waren, nickten stumm.

      Die Jungen umarmten sich, lachten und jubelten. Der älteste wandte sich an Hänsel und Gretel und lud sie in den Kristallberg ein, wo sie alle warme Milch tranken, Schwarzwälder Kirschtorte aßen und bis tief in der Nacht redeten.

      Am nächsten Tag luden die Brüder Hänsel und Gretel ein, mit ihnen zurück nach Hause zu kommen.

      Hänsel und Gretel erbaten sich Zeit zum Nachdenken. Als sie alleine waren, sagte Hänsel: »Ich will nicht zurückgehen, Gretel.«

      Gretel nickte nachdenklich. Hänsel setzte sich auf den Boden. »Ich will nicht bei einem Vater leben, der in der Lage ist, seinen Kindern so etwas anzutun.« Er dachte an all die anderen Eltern, die sie kennengelernt hatten. Sein eigener Vater hatte ihm den Kopf abgeschnitten. Die Bäckersfrau hatte versucht, ihn zu essen. Und sein neuer Vater hatte seine Kinder zu Schwalben verwünscht.

      Gretel dachte genau das Gleiche. Sie blickte auf ihre Hand, dorthin, wo ihr Finger hätte sein sollen. Sie sah Hänsel an. Er war schlanker und muskulöser als je zuvor. Sie waren beide viel stärker geworden auf ihrer Reise zum Kristallberg.

      »Vielleicht brauchen wir gar keine Eltern«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht können wir auf uns selber aufpassen.«

      »Ja!«, rief Hänsel und sprang auf. »Lass uns ganz ohne irgendwelche schrecklichen Eltern leben!«

      Und die zwei tapferen Kinder, die nun beide ein wenig älter und viel, viel weiser waren als früher – und gemeinsam nur noch 19 Finger hatten – zogen in die Welt, um ihr eigenes Leben zu beginnen.

      Ich werde jetzt nicht noch einmal »Ende« sagen. Ihr wisst sowieso, dass es nicht stimmt.

       Die nächste Geschichte ist wirklich düster. Furchterregende Dinge passieren. Es könnte sein, dass sie euch Angst machen – und das sage ich zu den großen Kindern.

      Was die kleinen Kinder angeht: Falls sie immer noch zuhören sollten, so warne ich euch, nein, ich flehe euch an: Scheucht sie weg. Lasst sie diese Geschichte auf keinen Fall hören. Sie könnten davon Albträume bekommen. Nein, sie werden davon Albträume bekommen.

      Lest die Geschichte zuerst selber einmal durch. Und falls ihr dann denkt, dass die kleinen Kinder sie aushalten, dann könnt ihr sie ihnen vielleicht, vielleicht vorlesen. Wenn sie aber anschließend wochenlang nicht schlafen können, seid ihr ganz allein daran schuld.
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      Es waren einmal ein Bruder und eine Schwester, die klatschten in die Hände (einer der Hände fehlte ein Finger) und liefen die weißen Berge hinab, durch grüne Hügel und große, wundervolle Wälder.

      Ihr Weg war gesäumt von riesigen Bäumen, die aussahen wie die Säulen des Himmels. Die Vögel sangen und flogen ganz nah an ihren Gesichtern vorbei. Kleine Nagetiere, Eichhörnchen und Mäuse, schlüpften aus dem Unterholz. Ein Rehkitz sah sie mit großen Augen an, versteckt hinter einem Büschel Farne, und lief dann seiner Mutter hinterher. Alles in diesem Wald war grüner und lebendiger als an jedem anderen Ort, den Hänsel und Gretel jemals gesehen hatten.

      Der Wald verfehlte nicht seine Wirkung auf die Kinder. Hänsel lief vor seiner Schwester her und sprang durch die Farne und wieder zurück, wie ein junger Hund, den man von der Leine gelassen hatte. Gretel lachte und sang und sammelte Vergissmeinnicht und Gänseblümchen und andere Wildblumen.

      »Wir könnten hier leben!«, rief sie ihrem Bruder zu.

      Hänsel schrie vor Glück und lief einer tief fliegenden Amsel hinterher.

      Bald kamen die beiden zu einer Lichtung, auf der ein riesiger Baum stand. Er war so hoch, dass sie von unten nicht einmal erkennen konnten, wo seine tiefsten Äste begannen. Aber als sie lange genug in den Himmel starrten, konnten sie ganz weit oben eine grüne Krone erahnen.

      Gretel schrak zurück, als sie in der Rinde des Baumes etwas entdeckte, das aussah wie das Gesicht einer Frau. Es bestand ganz und gar aus Holz. Braunes Haar umrahmte ihre feinen Wangenknochen und ihre großen Augen. Gebannt lief Gretel darauf zu.

      »Was für ein fantastischer Baum«, sagte sie.

      »Danke«, antwortete der Baum.

      Man hätte jetzt erwarten können, dass Gretel erschrak oder Hänsel nach hinten kippte und über einen Baumstamm fiel, aber nichts dergleichen passierte. Die Stimme des Baumes war so sanft, dass die Kinder gar nicht verwundert waren.

      »Willkommen in meinem Wald«, fuhr der Baum fort. »Er nennt sich ›Lebenswald‹«.

      Der Baum blickte die Kinder freundlich an. »Pflanzt etwas«, fuhr er fort. »Und seht zu, wie es vor euren Augen sprießt. Beobachtet die wilden Tiere beim Springen, Hüpfen und Wachsen. Auch ihr werdet hier wachsen und glücklich sein.« Und die hölzernen Augen des Baumes wanderten von Hänsel zu Gretel. Dann fragte er: »Habt ihr vor zu bleiben?«

      Hänsel sah Gretel fragend an. Sie nickte und sagte: »Wenn du nichts dagegen hast.«

      »Ihr dürft gerne bleiben.« Der Baum lächelte und fügte dann hinzu: »Aber ich habe eine Bitte. Nehmt euch nicht mehr, als ihr braucht. Das Leben hier existiert in einer empfindlichen Balance. Bringt sie nicht aus dem Gleichgewicht.«

      Dann erzählte der Baum ihnen, dass in der Nähe ein wunderschöner Ort lag, an dem sie ein Haus bauen könnten. Die Kinder bedankten sich höflich, denn es ist immer gut, zu sprechenden Bäumen höflich zu sein. Dann sagten sie auf Wiedersehen und gingen zu dem Ort, den der Baum ihnen genannt hatte.

      Bald kamen sie zu einer kleinen Lichtung. Einige große Felsen lagen dort, halb von Erde bedeckt, ein Bach plätscherte munter über helle Kiesel, und die Sonne schien durch die grünen Blätter. Hänsel und Gretel waren sicher, dass der Baum diesen Ort gemeint hatte. Sie sammelten herumliegende Äste und Farnwedel und bauten daraus eine kleine Hütte, zur Hälfte hell, zur Hälfte schattig, die sich an die großen Felsen schmiegte. Dann sammelten sie noch mehr Farnblätter und Moos und bauten sich daraus zwei Betten. Am Ende sammelte Gretel Samen, um einen Garten anzupflanzen, und Hänsel suchte nach Nüssen und Beeren fürs Abendessen. In dieser Nacht ließen sie es sich gut gehen.

      Gretel sagte, dass sie noch nie so glücklich gewesen war, und Hänsel stimmte ihr zu. Sie beschlossen, dass sie nichts anderes zum Leben bräuchten – ganz sicherlich keine Eltern – und dass sie so bis ans Ende ihres Lebens glücklich sein würden.

      Na klar. (Oh, habe ich das gerade laut gesagt?)

      Am nächsten Tag suchte Hänsel Essen fürs Abendbrot und Gretel kümmerte sich um den Garten. Hänsel lief zwischen den riesigen Bäumen hindurch und hörte den Vögeln beim Singen zu. Er dachte sich: Was für ein Leben! Was für ein Glück! Ich will ganz und gar Teil dieser Welt sein! Genau da lief ihm ein braunes Kaninchen über den Weg. Hänsels Knie zuckten. Und bevor er sich dessen bewusst wurde, rannte er dem Kaninchen durchs Unterholz hinterher.

      Als die Sonne unterging, wanderte er zurück zu der Lichtung, erschöpft, aber glücklich wie die zwitschernden Vögel. Das Kaninchen trug er in seiner Hand. Es war tot. Er legte es vor Gretel auf den Boden.

      »Jetzt müssen wir ein Feuer machen, damit wir es essen können«, sagte er.

      Aber Gretel war aufgebracht. »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie. »Wir brauchen das nicht!«

      Plötzlich tat es Hänsel leid, das kleine Tier getötet zu haben, nur weil die Jagd so schön gewesen war. Sie machten ein Feuer und kochten und aßen das Kaninchen, damit es nicht verrotten würde. Aber Hänsel musste Gretel hoch und heilig versprechen, nicht noch mehr Tiere zu töten.

      »Alles was wir brauchen, haben wir hier«, sagte Gretel. »Erinnere dich an die Worte des Baumes.«

      Hänsel hatte ein schlechtes Gewissen und versprach es.

      Aber am nächsten Tag, als er durch den Wald lief, um nach Nüssen und Beeren zu suchen, sah er ein kleines Rehkitz, das an einem Farn knabberte. Seine Beine begannen zu zucken und sein Herz fing an zu rasen. Er erinnerte sich an das Versprechen, das er seiner Schwester gegeben hatte. Er sagte zu sich selbst, dass er das Reh nicht jagen solle. Aber es lag irgendetwas in der Luft, in dem Grün ringsum, in dem modrigen Geruch der Bäume, das in ihm einen Instinkt weckte. Er konnte nichts dagegen unternehmen. Wie ein Blitz war er hinter der verängstigten Kreatur her.

      Als die Sonne unterging, kam er zu der Lichtung zurück, erschöpft und glücklich wie die kleinen Tiere, die im Unterholz herumsprangen. Über seine Schulter hatte er das tote Rehkitz geworfen. Er legte es vor seiner Schwester auf den Boden.

      »Was hast du getan?!«, rief sie.

      Er versuchte sie zu beruhigen. »Jetzt haben wir genug Fleisch für einen ganzen Monat!«, sagte er. »Und ich muss für eine lange, lange Zeit kein Tier mehr töten!«

      Sie sah ihn verzweifelt an und begann bitterlich zu weinen. »Warum hast du das getan?«, murmelte sie. »Wir haben hier alles, was wir brauchen. Erinnere dich an die Worte des Baumes.«

      Hänsel erinnerte sich ein weiteres Mal und er empfand tiefe Reue.

      In der Nacht wälzte er sich hin und her. Er war auf sich selbst wütend. Hatte seine Schwester ihn nicht gewarnt? Hatte der Baum ihn nicht gewarnt? Nehmt nicht mehr, als ihr braucht. Er und Gretel hatten am Abend so viel von dem Rehkitz gegessen wie sie konnten, und es sah immer noch so aus, als hätten sie es noch nicht einmal berührt. Jetzt lag der Kadaver draußen im Gras und zog Fliegen an. Sein Gestank verpestete die wunderschöne Lichtung. Als Hänsel daran dachte, beschloss er, sich ab jetzt nicht mehr von seinen Instinkten leiten zu lassen.

      Am kommenden Tag, bevor er in den Wald ging, um Früchte zu sammeln, musste er Gretel bei seinem Leben schwören, dass er kein weiteres Tier töten würde. Er umarmte seine Schwester, glücklich, dass sie ihm noch einmal vergeben hatte, und versprach, dass er nie wieder ein Lebewesen töten würde, solange sie in diesem Wald lebten. Gretel küsste ihn auf die Stirn, als sei er viel jünger als sie, und ließ ihn in den Wald ziehen, um Nüsse und Früchte zu holen.

      Er wärmte sich den ganzen Tag in dem wunderschönen grünen Licht der Blätter und sammelte Beeren in seinem zerlumpten Hemd, das er sich um die Hüfte gebunden hatte wie eine Schürze. Er fühlte den Frieden und die Ruhe des Waldes, und er fragte sich, warum er das nicht schon früher so empfunden hatte und warum er in den letzten beiden Tagen von dieser unkontrollierbaren Lust getrieben worden war.

      Und dann sah er eine weiße Taube auf einem nahen Ast sitzen. Etwas kribbelte in seinen Armen und Beinen. »Tu es nicht«, sagte er zu sich selbst. »Es ist falsch.« Er begann zu zittern. »Geh nach Hause. Dreh dich um und geh nach Hause.« Aber gegen seinen eigenen Willen pirschte er sich an die Taube an. Die Beeren fielen aus seiner Schürze zu Boden.

      Als die Sonne an diesem Abend unterging, lief er zur Lichtung zurück, erschöpft, aber glücklich wie ein satter Wolf. Seine Arme und sein Gesicht waren voller Blut. In seinen Händen lag der tote, zerschlagene und ausgeweidete Körper des Täubchens. Gretel schrie, als sie ihn sah.

      »Was hast du getan!«, rief sie. »Hänsel, was stimmt mit dir nicht?«

      Hänsel blieb stehen.

      Dann sah sie den toten Vogel an. Sie sah, dass die Arme ihres Bruders über und über mit Blut bespritzt waren und dass auf seinem Hemd Flecken von Blut und Beerensaft waren. Sie fragte sich, was mit den Beeren geschehen war. Gretel begann zu weinen. Hänsel, verwirrt und aufgeregt, legte die Taube zu ihren Füßen. Gretel schreckte zurück und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Er sah sie an und fühlte sich schrecklich. Aber nicht so schrecklich wie in der Nacht zuvor. Er drehte sich um und lief in den Wald zurück.

      Danach begegnete Gretel Hänsel nur noch von Zeit zu Zeit. Manchmal, wenn sie im Wald Beeren suchte, sah sie ihn hinter einem Tier herlaufen. Am Anfang blieb er noch stehen, um mit Gretel zu sprechen, wenigstens einen kurzen Moment. Aber nach einer Weile bemerkte sie, dass es ihm immer schwerer fiel, Worte zu finden. Er war ständig abgelenkt, weil er nach Wildtieren Ausschau hielt oder mit ruckartigen Bewegungen dem Flug eines Vogels folgte. Bald schon sprach er überhaupt nicht mehr mit ihr.

      Sie fand überall im Wald Tierkadaver. Einige waren zur Hälfte aufgegessen, andere kaum berührt worden. Einmal entdeckte sie einen wilden Eber, der größer war als Hänsel, mit gebrochenem Genick. Sie fragte sich, wie Hänsel so kräftig und so grausam hatte werden können.

      Nach einer Weile erahnte sie ihren Bruder nur noch als vorbeihuschenden Schatten. Ein Schimmer seiner Haut hinter Bäumen, der Schrei eines sterbenden Tieres und dann Hänsels Freudengebrüll. Sie bemerkte, dass er sich langsam veränderte. Es wuchsen ihm Haare im Gesicht und auf dem Rücken.

      Gretel fürchtete sich allein im Wald, besonders in der Nacht. Sie hörte Geheul. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es früher schon da gewesen war. Sie fragte sich, ob es Hänsel war, der da draußen so heulte.

      Vor lauter Angst, ihn zu treffen, entfernte sie sich kaum noch von ihrer Hütte. Eines Tages kam er auf die Lichtung. Gretel starrte ihn erschrocken an. Er lief vornübergebeugt. Sein Körper war über und über mit Fell bedeckt: seine Arme, sein Rücken, sein Gesicht, seine Brust. Zitternd bot sie ihm eine Handvoll Beeren und Nüsse an. Er knurrte. Sie ließ die Beeren fallen und versteckte sich in der Hütte. Er knurrte lauter und lief noch eine Weile auf der Lichtung herum. Gretel fragte sich, ob er sie nun töten würde. Aber er lief weiter.

      Im Wald gab es immer weniger Tiere. Gretel hörte keine Vögel mehr singen. Sie sah keine kleinen Nager mehr im Unterholz und keine Rehe hinter den Farnen.

      Und dann, eines Tages früh am Morgen, kam eine Jagdgesellschaft – ein Herzog und sein Gefolge – in den Wald. Sie bliesen in ihre Jagdhörner und ihre Hunde jaulten und bellten. Gretel hatte Angst. Aber noch mehr Angst als um sich selbst hatte sie um Hänsel. Sie ging in die Hütte und blieb dort den ganzen Tag und hoffte, dass er zu ihr kommen würde.

      Die Hunde und Jäger durchkämmten den Wald nach Tieren. Zu ihrer großen Überraschung konnten sie keine finden. Den ganzen Tag suchten sie vergeblich. Der Herzog wurde wütend und ungeduldig. Und dann, am Abend, sah er eine seltsame, haarige Kreatur hinter einem Baum hervorlugen.

      »Dort drüben!«, rief er, und sofort waren die Hunde auf seiner Fährte.

      Hänsel flüchtete durch den Wald, erregt von der Jagd. Die Hunde waren ihm auf den Fersen, Jagdhörner erfüllten die Luft.

      Er bahnte sich seinen Weg, keuchend, knurrend, lachend und johlend. Was für ein Spaß!, dachte er. Was für ein großartiger, schrecklicher Spaß!

      Zuletzt kam er an den Rand eines Baches. Am Weg saß der Herzog auf seinem Pferd, spannte seinen Bogen und zielte auf ihn. Hänsel starrte gebannt auf den verschwitzten, rotgesichtigen Mann mit dem seltsamen Stock. Er hörte ein Klacken und ein Zischen. Es erinnerte ihn an das Geräusch einer Schlange. Ein Pfeil flog durch die Luft – ein unbeirrbarer, einfacher Todesbote. Hänsel verfolgte ihn mit dem Blick bis zu seiner Brust, in der Höhe seines Herzens. Dort grub sich der Pfeil in sein Fleisch. Hänsel fühlte einen stechenden Schmerz und fiel auf den Waldboden.

      Die Jäger banden das seltsame tote Tier an einen Pflock und brachten es in einem Triumphzug zum Schloss.

      Am nächsten Morgen durchsuchte Gretel den Wald nach ihrem Bruder. Lange fand sie nichts als zerbrochene Äste und die Abdrücke von Pfoten. Endlich kam sie zu dem Fluss und entdeckte die rot befleckte Erde. Die Felsen am Wasserrand waren voller Blut.

      Sie rannte zu dem sprechenden Baum. »Mein Bruder wurde getötet!«, schrie sie.

      Aber der Baum redete nicht mit ihr. Gretel fiel auf den Boden und schluchzte und schluchzte. Sie war ganz allein in einem großen Wald, gefangen in einer düsteren Geschichte. Ihr Vater hatte versucht, sie zu töten. Sie war fast von der Bäckersfrau gegessen worden und hatte sich ihren eigenen Finger abgeschnitten. Und jetzt war ihr Bruder tot.

      Sie würde ganz sicher nicht in diesem Wald bleiben. »Ich muss dorthin zurück, wo Menschen sind«, sagte sie, als sie sich die Tränen vom Gesicht wischte. »Dorthin, wo Erwachsene sind.« Als sie den Lebenswald verließ, hörte sie wieder Vögel zwitschern. Doch das verstärkte ihren Schmerz lediglich. Die Tiere kamen nur zurück, weil Hänsel tot war.

      Wir sind jetzt an einem Punkt angekommen – und ihn gibt es in fast allen Geschichten –, wo es um die Dinge wirklich, wirklich schlecht steht. Wo es sich so anfühlt, als könnte man nicht mehr weiterlesen, wenn es noch schlimmer kommt.

      Als ich klein war, nannte ich das den »traurigen Teil«. Ich wusste, er würde in jeder Geschichte vorkommen, und ich wusste, dass es danach nur besser werden konnte. Aber bis es wieder bergauf ging, wiederholte ich immer: »Das ist der traurige Teil, das ist der traurige Teil.«

      Als ich diese Geschichte zusammengefügt habe, kam ich wieder an diesen Punkt. Ich erkannte, dass das nun der traurige Teil war. Diesen Gedanken wiederholte ich immer wieder, damit es sich nicht ganz so schlimm anfühlte.

      Aber es half nichts. Das tut es nie. Es tut immer weh, wenn eine geliebte Figur stirbt und eine andere allein zurückbleibt.

      Trotzdem werde ich euch jetzt sagen, genau wie ich es mir immer selber sage, dass es auch wieder besser wird. Viel besser. Das verspreche ich.

      Aber noch sind wir nicht so weit.
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      Es war einmal ein kleines Mädchen namens Gretel, das lief ganz allein eine lange, einsame Straße hinunter. Sie war das traurigste kleine Mädchen auf der ganzen Welt, denn der Mensch, den sie am meisten geliebt hatte, war tot.

      Nach einer Weile kam sie in ein kleines Dorf, das im Schatten eines großen Waldes lag. Der Wald war genauso groß wie der letzte, in dem sie gewesen war, aber vollkommen anders. Der Lebenswald war licht, einladend und lebendig gewesen, dieser hier war düster, bedrohlich und tot. So bedrohlich, dass fast keiner je hineinging. Und überhaupt niemand kam je wieder heraus.

      Er nannte sich Schwarzer Wald.

      Aber das kleine Dorf am Rande des Schwarzen Waldes war überhaupt nicht düster. Es war umringt von Bäumen, die ihre goldene Herbsttracht trugen. Überall hörte man Lachen und es roch nach Kaminholz und Apfelwein mit Zimt.

      Gretel lief die einzige Straße des Dorfes entlang, blickte in die hell erleuchten Fenster und hoffte, dass sie jemand zu Essen, Apfelwein und ein wenig menschlicher Wärme einladen würde.

      Aber alle Türen blieben verschlossen. Sie fühlte sich sehr müde und sehr, sehr einsam. Sie sank zu Boden und ihre Trauer überwältigte sie. Sie begann zu weinen.

      Da öffnete sich eine der Türen und eine grauhaarige Frau kam heraus. Sie ging zu dem weinenden kleinen Mädchen am Straßenrand, fragte sie nach ihrem Namen und wollte wissen, was sie ganz allein hier machte. Gretel erzählte ihr, dass sie und ihr Bruder von zu Hause ausgerissen waren und ihr Bruder vor Kurzem getötet worden war. Jetzt wisse sie nicht, wo sie hingehen sollte.

      Die Frau streckte die Arme aus und Gretel vergrub ihr Gesicht an ihrer Brust. Die Frau nahm Gretel mit nach Hause, wusch sie, bürstete ihr zerzaustes Haar und gab ihr einige alte, aber saubere Kleider.

      Ein paar Wochen waren vergangen. Gretel dachte nicht mehr darüber nach, an einen anderen Ort zu gehen oder etwas anderes zu tun. Denn was für einen Sinn machte es schon, irgendetwas zu tun, jetzt wo Hänsel tot war? Also lebte Gretel mit der grauhaarigen Witwe in dem kleinen Dorf.

      Bald war es so, als wäre Gretel schon immer eins der Dorfkinder gewesen. Obwohl sie sehr traurig war, bemühte sie sich stets, ein tapferes Gesicht zu machen. Es war gerade Erntezeit, alle Menschen arbeiteten hart und Gretel half fleißig mit. An den klaren Herbstabenden, wenn die Luft langsam kühl wurde, trafen sich die Dorfbewohner vor der Dorfschenke, lachten, tranken und unterhielten sich, während die Kinder um sie herumsprangen. Aber Gretel war nicht nach Spielen zumute. Sie saß lieber bei den Erwachsenen und lauschte ihren Gesprächen.

      Es gab einen Erwachsenen, dem Gretel besonders gerne zuhörte. Es war ein fröhlicher und netter junger Mann. Und er sah sehr gut aus. Er hatte lange, schwarze Haare und grüne Augen, in denen goldene Funken im Licht zu tanzen schienen. Gretel bewunderte ihn, und es kam ihr so vor, als würde der junge Mann auch sie mögen. Wenn er bemerkte, dass sie ihn ansah, dann lächelte er ihr mit seinen blutroten Lippen zu, bevor sie errötend die Augen niederschlug.

      So saß sie immer dicht neben ihm und bewunderte ihn für seine kleinen Scherze, sein sorgloses Lachen und seine wunderschönen Augen. Manchmal stand er vom Tisch der Erwachsenen auf und ging zu den Kindern. Er machte mit ihnen Späße, hob sie hoch, und alle, besonders die Mädchen, liebten es.

      Manchmal brachte eines der Kinder dem schönen  jungen Mann ein kaputtes Spielzeug. Etwa eine Porzellanpuppe, der ein Finger abgebrochen war, oder ein König aus Holz, dem der Kopf fehlte. Der schöne junge Mann holte dann aus seiner Tasche ein altes Stück Bindfaden. Er hielt das Spielzeug zwischen seinen Knien und wickelte das Stück Faden um die kaputte Stelle. Wenn er den Faden wieder wegnahm, war das Spielzeug so gut wie neu. Die Kinder jubelten dann vor Freude und klatschen in die Hände und der junge Mann lächelte. Dann ging er zurück zur Schenke zu den Erwachsenen.

      Jeden Tag wandelte sich die Farbe des Himmels von Hellblau zu Dunkelrot und schließlich zu Schwarz. Gretel beobachtete den jungen Mann, wie er sich verabschiedete, die Dorfschenke verließ und in der Dunkelheit verschwand. Ganz allein. Gretel fragte sich immer, wohin er ging.

      Eines Nachmittags, als das letzte Getreide von den Feldern geholt worden war, saß Gretel an der Tür der Schenke und schaute zu, wie die Männer ihr Lieblingsspiel spielten. Und das ging so: Einer der Männer balancierte einen Becher auf seinem Kinn, und alle anderen versuchten, Münzen hineinzuwerfen. Wenn der Becher nicht hinunterfiel, dann durfte der Mann alle Münzen behalten. Fiel der Becher herunter, dann musste er allen ein Getränk kaufen.

      Der schöne junge Mann war gerade an der Reihe, den Becher auf seinem Kinn zu balancieren, und Gretel beobachtete ihn, wie er sich wie eine Schlange wand, um den Becher auf seinem Kinn zu halten. Genau in diesem Moment trat einer der Freunde des jungen Mannes zu Gretel.

      »Ruf ihn beim Namen«, flüsterte der Freund. »Mal sehen, ob er den Becher dann noch halten kann.«

      Gretel fand die Idee lustig. Also rief sie laut den Namen des jungen Mannes.

      Er war überrascht, denn noch nie zuvor hatte Gretel mit ihm geredet. Er drehte sich zu ihr, und als er das tat, fiel der Becher klimpernd zu Boden. Die Männer applaudierten. Und der Mann, der Gretel dazu angestiftet hatte, warf seinen Kopf zurück und lachte, bis er rot war, vom Kragen bis zum Scheitel.

      Aber die grünen Augen des jungen Mannes waren weit aufgerissen, und plötzlich stürmte er auf Gretel zu. Seine Hände waren ausgesteckt wie Klauen. Gretel schrie, als er sie hart um die Taille packte.

      Und dann, einen kurzen Moment später, wirbelte er sie durch die Luft. Ihr langes blondes Haar wehte wie eine Fahne im Wind und seine starken Arme hielten sie fest umschlungen. Und er lachte – ein wunderschönes, fröhliches Lachen. Er warf seinen Kopf zurück und seine Augen funkelten.

      Gretel war von dem jungen Mann von Anfang an fasziniert gewesen. Aber von dem Moment an, in dem er sie hoch in die Luft hob und seine goldgrünen Augen leuchteten und seine roten Lippen sich kräuselten und er lachte – mit ihr und nur mit ihr –, war Gretel nicht mehr von ihm fasziniert. Von dem Moment an war sie in ihn verliebt.

      Es war keine echte Liebe, denkt ihr jetzt vielleicht. Nur die Vernarrtheit eines Kindes. 

      Ihr könnt das ruhig denken. Aber das beweist nur, dass ihr schon älter seid und euch nicht mehr daran erinnern könnt, wie es sich anfühlt, ein Kind zu sein.

      Von diesem Tag an versuchte Gretel so oft wie möglich in der Nähe des schönen jungen Mannes mit den grünen Augen, den schwarzen Haaren und den roten Lippen zu sein. Er redete mit ihr und brachte sie zum Lachen und stahl Äpfel von den Erntekörben für sie. Und sie fragte sich, womit sie es verdient hatte, so viel Aufmerksamkeit von ihm zu bekommen.

      Eines Tages, kurz vor dem großen Erntedankessen, als die Arbeit auf den Obstplantagen fast vorbei war und die Leitern schon zusammengelegt und nach drinnen gebracht wurden, bemerkte Gretel einen großen, wunderschönen Apfel an einem Zweig über ihrem Kopf. Sie versuchte hochzuspringen, ihn zu fassen und in einen der Körbe zu legen, bevor ein Vogel ihn sah und Löcher in ihn pickte. Aber er hing zu hoch. Sie konnte ihn nicht erreichen. So rief sie nach dem schönen jungen Mann und bat ihn, zu kommen und ihn zu pflücken. 

      Er kam, lächelte sie an, aber auch für ihn hing der Apfel zu hoch. Also packte er Gretel an der Hüfte und hob sie in die Luft. Ihr stockte der Atem – so wie immer, wenn er sie berührte –, aber nun konnte sie den Apfel erreichen. Und sie pflückte ihn.

      Dann warf er sie in die Luft, anstatt sie wieder nach unten zu lassen. Gretel schrie, aber nicht aus Angst. Und er fing sie und warf sie wieder hoch und sie lachte. Und er warf sie ein drittes Mal. Aber dieses Mal warf er sie zu nah an einen überhängenden Ast. Sie riss den Arm nach oben, um sich vor dem Aufprall zu schützen, aber es war zu spät. Sie schrie auf vor Schmerz.

      Als er sie am Boden aufsetzte, lief Blut in einem kleinen Rinnsal von Gretels Stirn. Der Ast hatte einen tiefen Schnitt über ihrer Augenbraue hinterlassen und das Blut rann ihr Gesicht herunter. Sie konnte kaum aus ihrem linken Auge sehen.

      Der junge Mann kniete vor ihr nieder. Er betrachtete den Schnitt. Sehr sanft und sehr langsam berührte er ihn mit den Lippen und saugte das Blut weg. Gretel wusste nicht, was sie davon halten sollte. Dann nahm er den alten Bindfaden, mit dem er immer das Spielzeug heilte, aus seiner Tasche. Er wickelte ihn um ihren Kopf, sodass er den Schnitt bedeckte. Er lächelte Gretel an. Und als er den Faden wieder wegnahm, wischte er das Blut von Gretels Gesicht. Sie bemerkte, dass das Bluten aufgehört hatte und die Wunde nicht mehr schmerzte.

      Nun, meine lieben Leser, glaube ich ein wachsendes Misstrauen gegenüber dem schönen jungen Mann bei euch zu bemerken. Ich muss sagen, dass das sehr ungerecht von euch ist.

      Verdächtigt ihr eine Blume, nur weil sie schön ist?

      Oder einen Doktor, nur weil er gut heilen kann?

      Oder den Postboten, weil ihr nicht wisst, wo er nachts schläft?

      Sehr unfair von euch.

      Wenn ich darüber nachdenke, solltet ihr den Babysitter wieder kommen lassen, den ihr schon für die letzte Geschichte geholt hattet. Lasst ihn mit den ganz Kleinen ins Kino gehen. Ein Film ab 0 oder ab 6 Jahren. Oder meinetwegen auch ab 12 oder 16. Das ist immer noch besser als das, was ihr gleich lesen werdet.

      Ich weiß, ihr glaubt mir nicht. »Wie viel schlimmer kann es noch werden?«, fragt ihr euch.

      Glaubt mir. Es kann noch viel schlimmer werden.

      Als Gretel und der schöne junge Mann vom Obstgarten zurück ins Dorf liefen, redeten sie über dies und das – das Wetter, die Apfelernte, das bald stattfindende Erntedankfest –, als er sich plötzlich zu ihr wandte und wissen wollte, ob sie sich nicht frage, wo er wohnte. Gretel antwortete scheu, dass sie sich darüber tatsächlich manchmal wundere. Er fragte, ob sie vielleicht sein Haus sehen wolle. Ihr Herz klopfte wild, und sie sagte, dass sie es sehr gerne sehen wolle, und dankte ihm für die Einladung. Und dann fragte sie den schönen, jungen Mann, wo sein Haus sei.

      »Ein kleines Stück in den Wald hinein«, sagte er.

      »In den Wald?«

      Er lachte. »Du hast doch keine Angst vor diesem dummen, alten Wald, oder?«

      »Nein«, log sie.

      »Ich werde eine Spur aus Asche hinterlassen, damit du mir folgen kannst.«

      Gretels Herz machte einen Sprung. »Das ist gut«, sagte sie.

      Aber abends, als sie nach Hause kam und der Witwe erzählte, dass sie morgen in den Schwarzen Wald gehen wollte, um den schönen jungen Mann zu besuchen, wurde diese ganz ungehalten und verbot es ihr. Ein Mädchen sollte nicht allein das Haus eines erwachsenen Mannes besuchen, und dann auch noch im Schwarzen Wald? Wusste Gretel denn gar nichts über den Ort? War sie so dumm?

      Gretel war wütend. Sie weinte und schrie die ganze Nacht. Am nächsten Tag war ihr Gesicht rot und geschwollen, und sie erzählte dem schönen jungen Mann, dass sie ihn nicht besuchen könne, weil die Witwe es nicht erlaubte. Er lächelte und sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, sie wären immer noch Freunde. Aber an diesem Tag redete er weniger mit ihr. Sie beobachtete ihn von Weitem. Nur selten erwiderte er ihren Blick.

      Er vergisst mich, dachte sie.

      Am Ende des Tages ging der schöne junge Mann zur Dorfschenke, ohne Gretel auch nur eines Blickes zu würdigen, so als existiere sie gar nicht.

      Bevor er ganz in der Tür der Schenke verschwunden war, rannte Gretel zu ihm und packte ihn am Arm. »Ich werde kommen«, flüsterte sie eindringlich. »Ich komme morgen.«

      Der junge Mann zögerte erst, dann lächelte er und ging hinein.

      Gretel lief nach Hause. Sie war fest entschlossen. Sie erzählte der Witwe, dass sie am folgenden Tag in den Schwarzen Wald gehen würde und dass nichts, gar nichts sie davon abhalten könne. In dieser Nacht stritten sie wieder, aber Gretel war unerbittlich. Am kommenden Morgen machte sie sich zum Gehen fertig. Aber die Witwe stand mit verschränkten Armen in der Tür. Gretel zwängte sich unter ihrem Arm hindurch und rannte los.

      »Gretel!«, rief die Witwe. »Gretel!«

      Aber Gretel ignorierte sie und rannte durch den Garten auf die schmutzige Straße. »Nimm die hier mit!«, hörte sie die Witwe hinter sich rufen.

      Gretel wurde langsamer und sah zurück. Die Witwe hielt ein Säckchen mit Linsen in ihrer Hand. Misstrauisch, weil sie einen Trick fürchtete, ging Gretel zurück.

      »Verteile sie auf dem Ascheweg«, sagte die Witwe traurig. »Nur falls es regnet.«

      Gretel lief zum Rand des Schwarzen Waldes und spähte in das Dunkel. Sie bekam Gänsehaut. Am Rande des Waldes trugen die Bäume die roten und gelben Blätter des Herbstes, aber Gretel konnte erkennen, dass die Äste tiefer im Wald kahl waren. Der Ascheweg verlief weit ins Dunkel hinein und verlor sich in der Ferne.

      Für einen Moment zögerte Gretel. Der Wald war ein böser Ort. Jeder wusste das. Sollte sie einfach umkehren? Aber dann würde der junge Mann denken, dass sie feige sei. Oder noch schlimmer, er könnte denken, dass er ihr egal sei. Das konnte Gretel nicht zulassen. Sie atmete tief ein. Dann tauchte sie in die Dunkelheit ein und streute hinter sich eine Spur aus Linsen.

      Während sie ging, wurde die Luft kälter und die Bäume schirmten das Sonnenlicht vollkommen ab. Gretel bekam Angst. Die Äste hingen herab wie versteinerte Klauen. Nebelwolken zogen vorbei wie der letzte Hauch verstorbener Seelen. Die Bäume waren knorrig und rissig, verstümmelt von der Zeit. Kein einziger Vogel war in diesem Wald zu hören. Die Äste wurden immer länger, und schon bald schien es Gretel, als würden sie versuchen, ihr Haar und ihre Wangen zu berühren und ihre weiche Haut zu kratzen. Sie trat über gewundene Wurzeln, die aus dem Boden ragten wie zum Leben erwachte Tote, die sich durch die Friedhofserde nach oben gruben. 

      Dann begann es zu regnen. Die Regentropfen waren eiskalt und fühlten sich an wie Nadeln, die vom Himmel herabfielen. Der Regen prasselte auf die Rinde der Bäume und machte dabei schaurige Geräusche, die sich fast wie Worte anhörten. Gretel hielt an und hörte genau hin. Die Worte schienen zu sagen:

      Kehr um, kehr um, du junge Frau,

      du gehst zu einem Mörderhaus.

      Für einen Moment blieb sie stehen und überlegte, ob sie dem Rat des Regens folgen sollte. Aber dann schüttelte sie ihren Kopf. »Du benimmst dich lächerlich«, sagte Gretel zu sich selbst. »Der Regen kann nicht sprechen.«

      Natürlich kann der Regen nicht sprechen, Gretel. Der Mond verspeist Kinder, Finger können Türen öffnen und abgeschlagene Köpfe lassen sich einfach wieder aufsetzen.

      Aber Regen? Sprechen? Mach dich nicht lächerlich, Gretel!

      Sie ging weiter durch die Dunkelheit und duckte sich, um den verwachsenen Ästen, die nach ihr griffen, auszuweichen. Die ganze Zeit über verteilte sie Linsen auf dem Weg. Endlich kam sie zu einer Lichtung.

      In ihrer Mitte stand ein heruntergekommenes Haus. Früher waren seine Wände wohl schwarz gewesen, aber die Farbe hatte sich gelöst und man konnte das verrottende Holz darunter erkennen. Es war ebenfalls schwarz. Das steinerne Dach ragte hoch hinauf und unter dem Schiefer befand sich eine lange Reihe dunkler Fenster. Von der Regenrinne hingen Käfige, in denen je ein weißer Vogel saß. Sie ähnelten Tauben, waren aber schmutzig und zerrupft und voller brauner Flecken. Als Gretel auf die Lichtung trat, sagte einer der Vögel mit einer Stimme, die mehr an eine Krähe als an eine Taube erinnerte:

      Kehr um, kehr um, du junge Frau,

      du stehst vor einem Mörderhaus.

      Dann wiederholte ein anderer Vogel die Worte und dann wieder ein anderer. Ihre krächzenden Stimmen verbanden sich zu einem schaurigen Chor.

      Kehr um, kehr um, du junge Frau,

      du stehst vor einem Mörderhaus.

      Psst!

      Gretel!

      GRETEL!

      Was tust du? Dreh um! Geh nach Hause! Geh nach Hause!

      Lieber Leser, du würdest nach Hause gehen, nicht wahr? Du würdest auf so einen Mann nicht hereinfallen. Du würdest umdrehen und gehen.

      Bitte sag, dass du es tun würdest.

      Oh nein, das würdest du nicht.

      Nicht wenn dort jemand, den du zutiefst verehrst und bewunderst, auf dich und nur auf dich allein wartet.

      Ist es dir schon einmal passiert, dass der coolste Junge oder das begehrteste Mädchen gerade dich zu mögen schien? Gerade dich, obwohl es doch so viele andere gäbe?

      Stell dir vor, dass er oder sie in diesem Haus ist und auf dich wartet. Auf dich allein.

      Was würdest du tun?

      Oder besser, was würdest du nicht tun?

      Gretel folgte der Spur aus Asche die Stufen hinauf. Die schwere Ebenholztür stand ein Stückchen offen.

      »Hallo?«, rief sie. Keine Antwort. Langsam und ängstlich öffnete sie die Tür und ging in den Korridor. Alles war dunkel, bis auf einen Schimmer aus einem Treppenaufgang, der in den Keller hinab führte. Sie folgte dem schwachen Licht nach unten, indem sie auf den knarzenden Stufen einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzte.

      Sie fand sich in einer alten, dreckigen Küche wieder. Schmutzige Töpfe und Pfannen waren auf dem Steinboden gestapelt, umgeworfene Stühle lagen herum. In der Mitte des Raumes stand ein Eichenholztisch, auf dem ein großer, kupferfarbener Fleck war. Gretel fand, dass er aussah wie getrocknetes Blut. In einer Ecke kochte ein großer Kessel und über ihn gebeugt stand eine alte Frau mit einer eisernen Fußfessel an ihrem Bein.

      Die Frau drehte sich um. Ihr Gesicht war ledern, ihre Zähne verfaulten in ihrem Mund. Sie sah voller Angst auf die Stufen, die nach oben führten.

      »Wer bist du«, zischte die alte Frau. »Was machst du hier?«

      »Ich bin hier, um meinen Freund zu sehen«, antwortete Gretel. Ihre Stimme zitterte.

      Die Frau starrte sie an. »Du bist ganz allein durch den Wald gekommen?«, fragte sie.

      Gretel nickte. 

      »Du armes Mädchen«, murmelte die Frau und trat auf Gretel zu. »Das  ist sehr tapfer, alleine so weit zu gehen. Aber du musst fliehen.«

      Gretels Augen weiteten sich vor Angst, doch sie lief nicht weg. »Ich will ihn sehen«, sagte sie.

      Die alte Frau seufzte und berührte Gretels Wange, die von den spitzen Ästen im Wald blutig gekratzt war. »Oh, meine Liebe, hat dein Freund lange, schwarze Haare, grüne Augen mit goldenen Flecken und Lippen so rot wie Blut?«

      Gretel nickte.

      »Dann, meine Liebe, bist du mit deinem eigenen Tod befreundet«, sagte die alte Frau. »Er ist mein Sohn. Aber welcher Sohn würde seine Mutter als Gefangene halten? Er ist böse – ein böser Zauberer, ein Hexer. Er lädt Mädchen zu sich nach Hause ein und er …«

      Sind auch wirklich keine kleinen Kinder mehr in der Nähe? Sicher? Seht noch mal unter dem Bett nach. Mittlerweile verstecken sie sich bestimmt unter dem Bett.

      Nein? In Ordnung. Ich hoffe, ihr seid euch wirklich sicher …

      »Er lädt Mädchen zu sich nach Hause ein, fasst ihnen in den Hals und reißt ihnen die Seele aus dem Körper. Die Seelen hält er in der Gestalt von Tauben in Käfigen gefangen und lässt sie unter der Regenrinne verrotten. Dann hackt er die Körper der Mädchen in Stücke und macht daraus unser Abendessen.«

      Die alte Frau lächelte traurig, streckte die Hand aus und berührte eine Locke von Gretels Haar. »So ein tapferes und schönes Mädchen, aber so dumm.«

      Plötzlich ging oben Krach los. Die Augen der Frau weiteten sich, und ohne ein weiteres Wort schubste sie Gretel hinter einen riesigen Haufen Töpfe und schlich zurück zu ihrem Kessel. In diesem Moment erschien der schöne junge Mann mit den grünen Augen und dem blutroten Lächeln am Treppenabsatz.

      Er hatte ein Mädchen an den Haaren gepackt.

      Lieber Leser: Was jetzt folgt, tut mir sehr leid.

      Er warf das Mädchen auf den Tisch aus Eichenholz und holte aus einem Schrank einen alten, rostigen Eisenkäfig. Dann fasste er mit seiner Hand in den Mund des Mädchens, bis sein Arm tief in ihrem Rachen steckte. Das Mädchen wand sich unter Schmerzen. Langsam zog er eine wunderschöne, weiße Taube aus ihr hervor. Die Taube kämpfte verzweifelt gegen den jungen Mann, als er sie in den schmutzigen Käfig steckte und die Tür zuschlug.

      Der Körper des Mädchens lag still da.

      Jetzt dürft ihr eure Augen zumachen.

      Er hob eine Axt von der Wand, und Gretel, die ihn durch eine Lücke zwischen einem dreckigen Topf und einer noch dreckigeren Pfanne beobachtete, sah, wie ihr wundervoller, lustiger, gut aussehender Freund das Mädchen in Stücke hackte und jedes einzelne Stück in den kochenden Kessel warf. Sein stumpfes Schlachtmesser hob und senkte sich, hob und senkte sich. Ab und zu leckte er sich das Blut von den Händen und ließ jedes einzelne Stück Fleisch in einem hohen Bogen in den Topf segeln.

      Jedes Stück bis auf eines.

      An einem der Finger der linken Hand des Mädchens steckte ein goldener Ring, besetzt mit Rubinen, die so rot funkelten, wie Rubine nur funkeln können. Er versuchte, den Ring abzustreifen, aber es gelang ihm nicht. Wütend hacke er schließlich den Finger ab und warf ihn quer durch den Raum. Starr vor Schreck beobachtete Gretel, wie der Finger über den riesigen Haufen mit dreckigem Geschirr flog, hinter dem sie sich verbarg, und mitten auf ihrem Schoß landete.

      Irgendwie schaffte sie es, nicht zu schreien.

      Der junge Mann nahm den Käfig und ging zum Treppenaufgang.

      »Ich bin gleich wieder da, Mutter«, sagte er. »Sieh, dass der Eintopf dann fertig ist!«

      Kaum war er weg, da beugte sich die alte Frau hinter den Haufen aus Töpfen und Pfannen zu Gretel.

      »Verschwinde, meine Kleine!«, flüsterte sie ihr zu. »Geh nach Hause und komm nie wieder zurück!«

      Das musste man Gretel nicht zweimal sagen. Sie rannte nach oben und zur Tür hinaus. Aber an der Tür des Hauses hielt sie abrupt an. Es regnete große, schwere Tropfen und von dem Ascheweg war nichts mehr zu sehen. Sogar die Linsen waren im Schlamm versunken. Gretel wusste nicht, wie sie nach Hause kommen sollte.

      Aber dann bemerkte sie etwas Unglaubliches: Die Linsen waren gesprossen. In der kurzen Zeit, die sie in dem Haus gewesen war, waren kleine, grüne Keimlinge emporgeschossen. Ein hellgrüner Pfad wies ihr den Weg durch den Wald. Sie rannte, so schnell sie nur konnte.

      Als Gretel in dem Haus der Witwe angekommen war, ging sie sofort in ihr Zimmer und sperrte sich ein. Die Witwe kam zur Tür, lehnte ihren Kopf gegen das Holz und fragte, ob es ihr gut ginge. Gretel antwortete nicht.

      Sie hatte ihr Gesicht im Kopfkissen vergraben. Sie sah immer noch den jungen Mann und die helle Klinge vor sich, wie sie die Luft zerteilte und auf das unschuldige Mädchen auf dem Tisch herabsauste. Und plötzlich gehörte die Klinge nicht mehr zu dem jungen Mann. Es war die Klinge vom Schwert ihres Vaters und das unschuldige Mädchen war sie selbst. Ihr weißer Nacken war dem kalten, aufblitzenden Stahl hilflos ausgesetzt. Sie sah das Gesicht des jungen Mannes und das ihres Vaters ineinander verschwimmen.

      »Gibt es keine guten Erwachsenen?«, rief sie. Sie wünschte, ihr Bruder wäre hier. Aber sie war allein. Er war tot.

      Das ist alles meine Schuld, dachte Gretel, und plötzlich erkannte sie, dass sie das die ganze Zeit schon gewusst hatte. Es ist meine Schuld. Wir hätten nie von zu Hause weglaufen sollen. Wir hätten nicht die Wände des Hauses im Sumpf essen sollen und ich hätte Hänsel nicht alleine in den Wald gehen lassen sollen – nicht ein Mal, nicht zwei Mal und sicherlich nicht drei Mal. Sie zitterte am ganzen Körper. Alle Erwachsenen wollen mich töten! Ich kann sie dafür nicht einmal verurteilen! Was ist nur los mit mir? Warum bin ich so schlecht? Sie schüttelte sich.

      »Sei nicht dämlich«, sagte da eine Stimme.

      Gretel sah verwundert auf.

      Sie war ganz allein im Zimmer. Wer also hatte gesprochen? Sie lauschte an der Tür. Die Witwe war weggegangen.

      Sie sah zum Fenster. Auf dem Fenstersims saß ein schwarzer Rabe. Gretel schaute ihn neugierig an.

      Er klopfte mit seinem schwarzen Schnabel gegen das Glas. Und dann krächzte er: »Hast du was dagegen, wenn wir reinkommen?«

      Gretel wischte sich die Tränen von den Wangen und ging zum Fester.

      »Wir?«, fragte sie.

      »Ja, meine Brüder und ich.«

      Gretel machte das Fenster auf und drei rabenschwarze Raben flatterten herein.

      »Du solltest ihr nicht sagen, dass sie dämlich ist«, sagte der zweite Rabe zum ersten. »Das ist unhöflich.«

      »Selbst, wenn es wahr ist«, sagte der dritte.

      Der erste Rabe räusperte sich. »Wir sind gerade vorbeigeflogen und haben gesehen, dass du traurig bist. Da fühlten wir uns schlecht.«

      »Persönlich verantwortlich für deine Traurigkeit«, sagte der zweite Rabe.

      »Unbeabsichtigt mitschuldig«, sagte der dritte.

      Gretel, die einen langen, langen Tag gehabt hatte, setzte sich auf ihr Bett und starrte die Raben an.

      »Weißt du«, fuhr der erste Rabe fort, »das ganze Unglück, das dir und deinem armen Bruder widerfahren ist, ist das Resultat einer … sagen wir, indiskreten Konversation, die wir drei hatten.« Er legte entschuldigend seinen Kopf schief.

      Gretel starrte ihn immer noch wortlos an.

      »Indiskret«, flüsterte der zweite Rabe.

      »Geht es noch etwas deutlicher?«, sagte der erste.

      Der dritte Rabe verdrehte die Augen. »Indiskret, mein liebes Mädchen, bedeutet, dass wir an dem Ort, wo wir darüber gesprochen haben, nicht über das hätten sprechen sollen, über was wir gesprochen haben.«

      »Das war wirklich hilfreich«, sagte der zweite Rabe. »Warum erklären wir ihr nicht einfach die ganze Geschichte?«

      Die drei Raben rückten ihre Federn zurecht, machten es sich auf dem Fenstersims gemütlich und erzählten Gretel die Geschichte von Anfang an. Sie erzählten ihr von dem letzten Wunsch ihres Großvaters und davon, wie ihr Vater das Porträt der Goldenen Prinzessin trotzdem gefunden und daraufhin ihre Mutter gestohlen hatte …

      »Er hat was gemacht?«, unterbrach ihn Gretel.

      »Wir fahren jetzt besser fort«, sagte der zweite Rabe.

      Dann erzählten sie ihr von ihrer indiskreten Unterhaltung und wie der treue Johannes die Unterhaltung mitgehört und das Leben ihrer Eltern gerettet hatte.

      »Du siehst also«, fuhr der Rabe fort, »die Hochzeit deiner Eltern war von Anfang an verflucht.«

      »Wir drei wissen alles über das Schicksal«, unterbrach der zweite Rabe.

      »Darauf haben wir uns spezialisiert«, sagte der dritte.

      »Aber was sie mit euch Kindern gemacht haben …«, begann der erste Rabe.

      »… übersteigt allerdings das Ausmaß des Fluchs, würde ich sagen«, beendete der zweite.

      Der dritte Rabe fügte hinzu. »Aber was passiert ist, ist sicherlich nicht deine Schuld.«

      »Wahrscheinlich ist es unsere Schuld«, sagte der erste Rabe großherzig. »Hätten wir unsere schwarzen Schnäbel gehalten, dann wäre das alles nicht passiert.«

      Gretel legte nachdenklich den Finger an ihr Kinn. »Weil dann meine Eltern gestorben wären, bevor Hänsel und ich geboren wurden?«

      »Genau!«

      »Das erscheint mir nicht unbedingt besser«, gab Gretel zu bedenken.

      »Hmmm«, sagte der erste Rabe. »Ich glaube, da hast du recht.«

      »Nein«, sagte Gretel. »Es ist meine Schuld. Wenn Hänsel und ich nicht von zu Hause weggerannt wären, dann wäre er jetzt nicht tot. Und wir hätten nie die Bäckersfrau getötet und der Vater hätte seine Söhne nie in Schwalben verwandelt und …«

      Der dritte Rabe unterbrach sie. »Erinnerst du dich daran, warum ihr weggerannt seid, Gretel?«

      Sie blickte in seine schwarzen Augen und nickte.

      Er sagte: »Das scheint mir ein ziemlich guter Grund zu sein.«

      Gretel starrte hinter die drei Raben aus dem Fenster, auf die roten und orangefarbenen Blätter, die von den Ästen baumelten wie Tränen. Nach einer Weile sagte der dritte Rabe: »Wir sollten jetzt besser gehen. Wir müssen noch ein wenig herumfliegen und Leuten ihr Schicksal vorhersagen.«

      »Können wir dir noch irgendwelche andere Fragen beantworten?«, krächzte der zweite Rabe.

      »Ist es wirklich nicht meine Schuld?«, fragte Gretel.

      »Wir sagen immer die Wahrheit«, antwortete der erste Rabe. »Deshalb kann es gar nicht deine Schuld sein.« Und mit diesen Worten hoben die drei Raben ihre Flügel und flogen durch das offene Fenster hinaus.

      Gretel lies sich auf ihr Bett zurückfallen.

      Es war nicht ihre Schuld.

      Plötzlich hatte sie das Verlangen, all die Traurigkeit, die sie belastete, zu packen und wegzuschleudern – denen entgegen, die sie verursacht hatten. Sie wollte, dass sie den Schmerz spürten und wussten, wie er sich anfühlte. Damit sie verstanden.

      Langsam griff sie in ihre Tasche und schloss ihre Finger um etwas schmales, kaltes, das langsam blau wurde.

      Am nächsten Tag war das ganze Dorf voller Fröhlichkeit. Die Tische waren mit Brot, Bier und Apfelwein gedeckt und mit Erntekörben, Herbstblättern und anderen Zeichen des Erntedankfestes dekoriert. Die Nachbarn sprachen glücklich über das kalte, klare Wetter, und kleine Atemwolken bildeten sich vor ihren Mündern. Rauch stieg von den Schornsteinen auf, und der Geruch von gebratenen Würstchen und reifen Äpfeln lag in der Luft.

      Der schöne junge Mann stand mit den anderen Männern zusammen, trank Bier aus einem großen Becher und lachte über dies und das. Kinder rannten hin und her. Bald waren die Würstchen fertig und übervolle Teller wurden zu den Tischen gebracht. Gretel trat schweigend aus dem Haus der Witwe, ihre Hände tief in den Taschen ihres Kleides vergraben.

      Jeder ging zu seinem Tisch und der Bürgermeister hielt eine kurze Rede. Einige der älteren Männer sagten auch ein paar Worte. Dann stand der schöne junge Mann auf, hob sein Glas in Richtung der Frauen und sagte, dass sie so wunderschön seien wie jede Frau auf der Welt. Die Männer klatschen laut Beifall und die Frauen erröteten und lächelten.

      Und dann erhob sich zur allgemeinen Überraschung Gretel.

      »Kann ich etwas sagen?«, fragte sie ängstlich. Sogar stehend war sie kleiner als die meisten sitzenden Erwachsenen.

      »Stell dich auf einen Stuhl, Kleine«, sagte einer der Dorfbewohner. Also stellte sich Gretel auf einen Stuhl.

      »Ich möchte euch etwas erzählen …«, begann sie. Aber dann hörte sie auf zu sprechen. Sie sah den schönen jungen Mann an. Er lächelte Gretel an. Doch sie blickte auf seine Hände – Hände, die einem jungen Mädchen die Seele entreißen konnten.

      »Ich möchte euch einen Traum erzählen«, sagte Gretel. »Einen Traum, den ich hatte.«

      Die Dorfbewohner murmelten anerkennend. Früher dachte man, dass Träume geheime Wahrheiten enthielten.

      »Ich träumte, dass ich in den Schwarzen Wald ging«, sagte sie. »Aber als ich so lief und der Regen auf mein Gesicht prasselte und die Wurzeln mich stolpern ließen, hörte ich, wie die Bäume wisperten: Kehr um, kehr um, du junge Frau, du gehst zu einem Mörderhaus.«

      Die Bürger reagierten bestürzt und der junge Mann starrte Gretel mit einem seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht an.

      Gretel blickte auf seine mächtigen, magischen Hände und sagte schnell: »Es war nur ein Traum. Ich ging zu einem Haus auf einer Lichtung. Weiße Vögel hingen in Käfigen von der Regenrinne. Sie sangen: Kehr um, kehr um, du junge Frau, du stehst vor einem Mörderhaus. Ich betrat jedoch das Haus und folgte einem Lichtstrahl in den Keller. Dort fand ich eine alte Frau, die eine Eisenkette am Fußgelenk trug. Sie sagte, dass ich flüchten solle und dass der Mann, der hier wohnte, ihr Sohn sei. Außerdem sei er ein Zaubermeister und ein Mörder.«

      Der junge Mann sprang plötzlich auf. Alle Dorfbewohner starrten ihn an. Verlegen setzte er sich wieder hin.

      »Es war nur ein Traum«, sagte Gretel vorsichtig. »Nur ein Traum. Dann kam der Mann nach Hause. Und …«, fügte sie ruhig hinzu, »… er sah genauso aus wie du.« Gretel zeigte auf den schönen jungen Mann, der sie mit großen Augen anstarrte und begonnen hatte, wie ein Verrückter an seinen Fingernägeln zu kauen.

      »Er hatte ein Mädchen dabei und zog sie an den Haaren. Er warf sie auf den Tisch, zerrte eine weiße Taube aus ihrem Mund und steckte sie in einen Käfig. Es war nur ein Traum. Und dann nahm er eine Axt und hackte das Mädchen in Stücke. Es war nur ein Traum. Und er leckte sich das Blut von den Fingern und warf die Stücke des Mädchens in einen kochenden Kessel. Es war nur ein Traum!«

      Die Bewohner des Ortes redeten jetzt aufgeregt miteinander, zeigten zuerst auf Gretel und dann auf den jungen Mann.

      »Nur ein Stück warf er nicht in den Kessel«, fuhr sie fort. »An einem Finger trug das Mädchen einen goldenen Ring mit roten Rubinen, so rot wie Rubine nur sein können. Er warf den Finger wütend weg. Er flog in hohem Bogen durch die Luft und landete in meinem Schoß.« Sie hielt inne.

      Die Dorfbewohner schwiegen und warteten auf das Ende von Gretels Geschichte. Die Schultern des schönen jungen Mannes hoben und senkten sich, hoben und senkten sich und seine Augen funkelten wild.

      Gretel, die auf dem Stuhl stand, schob die Hand in ihre Tasche und zog sie wieder heraus. »Hier ist er!«, sagte sie. Sie hielt den bläulichen Finger mit dem Ring in ihrer Hand in die Höhe.

      Der junge Mann sprang von seinem Stuhl auf und begann die Worte einer düsteren Verwünschung zu singen, aber bevor er fertig war, trat jemand hinter ihn und schlug ihn mit einem Tablett voller Würstchen bewusstlos. Dann wurde Öl vorbereitet und einer der Dorfbewohner losgeschickt, um giftige Schlangen zu finden.

      Denn die beste Art, einen Magier zu töten, ist, ihn zusammen mit giftigen Schlangen in einem Kessel mit heißem Öl zu kochen.

      Natürlich.

      Aber bevor der schöne junge Mann in den Kessel geworfen wurde, ging Gretel zu ihm und steckte ihre schmale Hand in eine seiner Taschen. Sie nahm den alten, blutigen Bindfaden heraus und steckte ihn in ihre Tasche. Dann nickte sie den Männern des Dorfes zu. Sie hoben seinen Körper hoch und warfen ihn in einen Bottich, der mit Öl und Giftschlangen gefüllt war.

      Als der junge Mann starb, wurde der Fluch gebrochen und seine alte Mutter befreit. Und um das düstere Haus herum flatterten Hunderte von Tauben aus ihren Käfigen und fielen gleich darauf als junge Frauen wieder zu Boden.

      Zusammen mit den anderen Dorfbewohnern kehrte Gretel an den Festtagstisch zurück. Sie trösteten sie und bewunderten ihren Mut. Am Ende des Essens ging sie zur weißhaarigen Witwe, entschuldigte sich dafür, dass sie so eigenwillig und ungehorsam gewesen war, und sagte ihr, dass sie bald weiterziehen würde.

      »Wohin willst du gehen?«, fragte die Witwe.

      Gretel dachte darüber nach, dann sagte sie: »Weiter.«

      Da seht ihr’s. Diese Geschichte endet gar nicht so furchtbar. Ja, zwischendrin war es ziemlich blutig, aber Gretel hat keine neuen Körperteile verloren und keiner ist gestorben – zumindest niemand, den wir wirklich gemocht haben.

      Ab nun werden die Dinge besser. Also, wenn du immer noch traurig bist – wegen Hänsel oder sonst irgendetwas –, dann höre jetzt nicht auf zu lesen. Gerade dann solltest du jetzt weitermachen.

      (Andererseits: Falls dir übel ist von dem ganzen Blut, dann ist jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt, das Buch zuzuklappen).
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      Es war einmal ein Herzog, der von einem Jagdausflug nach Hause zurückkam.

      Im großen Saal warteten die Adeligen seines Herzogtums. Jedes Jahr brachte der Herzog eine große Beute von seiner Jagd mit nach Hause, und die Herren und Damen sagten Oh und Ah und wurden dann zu einem Festessen eingeladen.

      Es gab eine große Aufregung, als der Herzog endlich den Saal betrat. Die Herren und Damen jubelten und verbeugten sich, winkten und schüttelten Hände. Trompeten ertönten, dann kamen die Jäger herein.

      Aber der erste Jäger brachte keine Beute mit. Die Adeligen wunderten sich, aber der Herzog lächelte gelassen. Der zweite Jäger brachte auch nichts mit. Der Herzog lächelte immer noch gelassen. Auch der dritte brachte nichts mit. Auch der vierte – nichts. Die Herren und Damen fragten sich, ob das ein Witz sei. Einer der adeligen Herren begann zu lachen, doch der Herzog sah ihn so wütend an, dass er sofort verstummte und wenig später all seine Besitztümer verkaufte und in ein benachbartes Königreich zog.

      Wieder kamen zwei Jäger in die Halle und wieder brachten sie keine Beute mit.

      Der Herzog wandte sich an seine Gäste: »Sehr geehrte Damen und Herren!«, sagte er. »Ich präsentiere Ihnen die schlechteste – und gleichzeitig beste – Jagdbeute, die ich je hatte. Noch nie habe ich so wenig erlegt, dafür aber auch noch nie etwas so Seltenes.«

      Es kamen zwei weitere Jäger herein. Sie trugen einen Stock, an dem hing das seltsamste, bizarrste Tier, das sie je gesehen hatten. Es sah aus wie eine Mischung aus Wolf und Mann, Bär und Junge.

      Die Damen schrien, die Herren schnappten nach Luft und ein Diener kippte vor Schreck um.

      Die Jäger nahmen ihre glänzenden Messer zur Hand und schnitten die tote Kreatur von dem Stock los. Der Herzog betrachtete die Szene voller Stolz. Sie würden dem Tier das Fell abziehen und den Kopf abtrennen und beides an der Wand der Halle aufhängen.

      Warnung: Was jetzt kommt, ist ein bisschen eklig.

      Die beiden Jäger setzten ihre Messer auf der Haut des Tieres an, direkt unter dem Kiefer. Sie begannen dem Tier das Fell abzuziehen. Das Messer glänzte rot. Fleischklumpen und Haare hingen an der Klinge. Die adeligen Herren und Damen beobachteten die Szene mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination. Der Herzog lächelte voller Freude. Keiner außer ihm würde das Fell und den Kopf eines solchen Monsters besitzen.

      Doch schon bald begannen die Bewegungen der Jäger zu stocken. Einer von ihnen sprang auf und rief: »Es ist nicht richtig! Es ist gegen Gott!«

      Ein anderer Jäger sprang für ihn ein, aber schon kurz darauf brach er weinend zusammen und sagte, dass das Tier etwas »schrecklich Unnatürliches« an sich hätte.

      Schließlich blieb nur ein einziger Jäger, der bereit war, das Tier zu häuten. Es war ein grauhaariger, alter Mann, der mit gefletschten Zähnen langsam und vorsichtig seine Aufgabe zu Ende brachte.

      Er trat von dem toten Körper zurück, damit alle ihn sehen konnten, bevor er ihm den Kopf abschnitt. Ein Raunen ging durch die Menge.

      Denn unter dem Tierfell war noch eine weitere Haut, eine menschliche Haut. Und unter der tierischen Gestalt war noch eine weitere, eine menschliche Gestalt: der blutgetränkte Körper eines Jungen.

      Vorsichtig ging der grauhaarige, alte Mann zu dem Kopf des Tieres. Er schnitt in die Haut des Tieres. Aber anstatt den Nacken zu durchtrennen, schälte er die oberste Schicht aus Haut und Fell ab. Nach ein paar Minuten trat er wieder zurück.

      Auf dem Boden in der Mitte der großen Halle lag der nackte, blutbefleckte Körper eines Jungen.

      »Ich werde nicht weitermachen«, sagte der Jäger. »Er atmet.«

      Nachdem die erste Aufregung sich gelegt hatte und ein Doktor gekommen und wieder gegangen war, verkündigte der Herzog, dass er nicht nur der erste Jäger war, der einen Tier-Jungen getötet hatte, sondern auch der einzige, der den Tier-Jungen nicht getötet hatte (was einigen im Saal einiges an Kopfzerbrechen bereitete). Dann stellte sich die Frage, wer sich um den blutigen, bewusstlosen Jungen kümmern würde. Ein Lord und eine Lady, die nie Kinder gehabt hatten, stellten sich zur Verfügung. Und der Junge wurde zu ihrem Landsitz gebracht, und man sorgte sich um ihn, so gut wie man sich nur um einen Jungen sorgen kann.

      Als er nach ein paar Tagen aufwachte, erzählte er ihnen, dass sein Name Hänsel war.

      Hänsel fühlte sich auf dem großen Landsitz der adeligen Dame und des adeligen Herren wohl. Aber glücklich war er nicht.

      Es verging kein Moment, an dem er sich nicht fragte, was aus Gretel geworden war. Er fühlte sich schrecklich und schämte sich sehr für sein Verhalten im Lebenswald. Sie war so gut zu ihm gewesen und er hatte sich so egoistisch und unverantwortlich verhalten. Ihm wurde ganz schlecht, wenn er daran dachte.

      Vor lauter Scham konnte er nicht schlafen. In jeder Nacht war er unruhig, lag wach und starrte in die Dunkelheit. Am Morgen stand er auf und lief durch das Gutshaus wie ein Geist.

      Wo war Gretel? Was war mit ihr passiert? Er hatte Angst, dass ihr etwas Schreckliches geschehen war. Und es war seine Schuld. Er wollte schreien. Wie könnte sie ihm jemals vergeben? Er war gefangen in einem Teufelskreis und wusste nicht, wie er ihm entrinnen sollte.

      In einer Nacht, in der er sich schweißgebadet im Bett herumwälzte, dachte Hänsel: Ich werde nie wieder so etwas tun. Ich werde Gretel finden und alles wiedergutmachen. Ich trage die Verantwortung für mein Handeln. Ich werde gut sein. Ich schwöre es.

      Und weil er es so unbedingt wollte, war er auch gut.

      Und es ging ihm besser.

      Sag es lieber nicht, lieber Leser. Ich weiß, es erscheint dir unwahrscheinlich. Und natürlich ist es das. Wenn du so etwas noch nie selber durchgemacht hast, dann mag es lächerlich wirken. Er wollte gut sein, also war er es auch? Einfach so?

      Ja, einfach so. Es gibt eine Art von Schmerz, der dich verändern kann. Sogar das stärkste Schwert wird im Feuer weich und biegt sich. Genauso war es mit Hänsel. Sein Schuld- und Schamgefühl brannte so heiß wie Feuer.

      Vertrau mir, was das angeht. Ich habe diese Erfahrung selber schon gemacht. Ich hoffe, du wirst das nie durchmachen. Aber da du ein menschliches Wesen bist und deshalb vielleicht eines Tages furchtbare Fehler machen wirst, ist es wahrscheinlich, dass es doch passiert. Und wenn es so weit kommt, dann hoffe ich, dass du so viel Kraft wie Hänsel aufbringen wirst und das Feuer nutzt, um dein Schwert neu zu formen.

      Nachdem Hänsel geschworen hatte, sich zum Guten zu wandeln, wurde sein Leben erträglich. Der adelige Herr und die adelige Dame waren gute Eltern. Sie sorgten sich um Hänsel, waren nett zu ihm und gaben ihm reichlich zu essen. Sie hatten eine wundervolle Bücherei, und Hänsel genoss es, sich dort aufzuhalten und Bücher über Ritter und Hofdamen, Drachen und Riesen zu lesen. Er wusste, dass er nicht für immer auf dem Landsitz bleiben konnte, denn er musste Gretel finden. Aber bis er sich erholt hatte, war er glücklich, bei den beiden Erwachsenen zu bleiben. Sie schienen in Ordnung zu sein.

      Es macht mich tieftraurig, das zu sagen. Ist jemals alles in Ordnung mit den Erwachsenen? In Geschichten wie diesen sicher nicht.

      Vielleicht gibt es im echten Leben perfekte Eltern und fantastische Erwachsene, die dich nie enttäuschen werden. Aber es war einmal eine Zeit, da waren Erwachsene nicht perfekt. Das hast du, mein lieber Leser, sicher schon verstanden.

      Der adelige Herr und die adelige Dame waren natürlich nicht perfekt. Manchmal war die Dame aufbrausend. Und der Herr hatte meistens schlecht riechenden Atem.

      Aber viel schlimmer war, dass der Lord ein Geheimnis hatte, ein Geheimnis, das er sogar vor seiner Frau geheim hielt. Es war kein schreckliches Geheimnis, nichts Grausames oder Böses. Er hatte eine geheime Schwäche, die er nicht kontrollieren konnte. Der Lord war ein Spieler.

      Tagsüber unterdrückte er seine Schwäche, aber in der Nacht brach ihm der kalte Schweiß aus, und er konnte nicht anders, als das Gold seiner Frau zu nehmen und sich durch die Hintertür einer Bierschänke zu schleichen, um Karten zu spielen. Manchmal gewann er, aber meistens verlor er. Aber er hatte noch nie so viel verloren, dass seine Frau am nächsten Morgen gemerkt hatte, dass etwas fehlte.

      Doch eines Tages nahm ein Fremder an dem Spiel teil. Seine Haut sah im schummrigen Licht des Hinterzimmers fast rot aus und sein Bart lief unter dem Kinn spitz zu. Er wettete mit dem Lord und er gewann. Er gewann wieder und wieder. Der Lord wusste, dass er gehen sollte, da er schon alles verloren hatte. Aber er wusste, dass seine Frau am Morgen sein Geheimnis entdecken würde, wenn er ganz ohne Gold nach Hause kam. Er schämte sich. Er fragte den bärtigen Fremden, ob er seinen Einsatz zurückgewinnen könne. Der Fremde sagte, dass das schon ginge, aber er müsse auf das wetten, was in dieser Nacht vor dem Kamin in seiner Bücherei stand. Dem Mann fiel nur der feine Mahagonistuhl ein, der vor dem Kamin in seiner Bücherei stand. Das war ein kleiner Preis, wenn er so all sein Gold zurückbekommen könnte. Also stimmte er zu.

      Der Lord verlor wieder. Verzweifelt ging er nach Hause und betrat die Bücherei. Dort wollte er überlegen, wie er den Verlust des Goldes (und des Stuhls) vor seiner Frau geheim halten konnte. Aber als er an den Stuhl herantrat, sah er Hänsel dort sitzen und ein Buch lesen.

      Der Lord dachte an seinen seltsamen Wettgegner, an seine rote Haut, den Spitzbart und den ungewöhnlichen Wetteinsatz …

      Die Erkenntnis traf ihn so hart wie ein Tablett mit Würstchen.

      Seine Knie wurden weich und er fiel zu Boden. Hänsel setzte sich zu ihm.

      »Gewettet …«, sagte der Lord.

      »Bist du in Ordnung?«, fragte Hänsel.

      Das Gesicht des adeligen Herren war blass und seine Augen starrten leer zur Decke. »Ich habe mit dem Teufel gewettet.«

      Am nächsten Morgen warteten sie darauf, dass der Teufel kam und sich seinen Gewinn holte. Der Lord knetete seine Hände und entschuldigte sich wieder und wieder bei Hänsel, während die Dame ihr Gesicht in ihrem Schal vergrub und weinte. Hänsel stand wie betäubt da, nervös und taub. Es war zu seltsam, zu unglaublich, um wahr zu sein. Er war an den Teufel verspielt worden? Was hieß das? Was würde er tun müssen?

      Er musste natürlich überhaupt nichts tun. Wenn du an den Teufel verspielt wirst (und das ist allgemein bekannt, ich habe das nicht erfunden), dann bist du dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit schreckliche Schmerzen zu erleiden. Es gibt kein Entrinnen. Egal was du machst, egal wie oft du sagst: »Bitte, ein ganz liebes, zuckersüßes Bitte« – der Teufel wird dich niemals, niemals entrinnen lassen. Du erleidest unglaubliche Qualen von dem Moment, in dem du in der Hölle ankommst, bis in die Unendlichkeit.

      Aber das wusste Hänsel nicht. Und das war wahrscheinlich auch besser so.

      Schließlich kam der Teufel auf den Landsitz. Er trug einen Gehrock und einen Gehstock und hatte eine winzige Brille auf seiner Nasenspitze. Sein Haar sah aus wie hunderttausend Büschel schimmernden Goldes. Er ging auf Hänsel zu und runzelte die Stirn.

      »Er ist sehr rein, nicht wahr?«, sagte der Teufel und sog die Luft ein. »Er riecht … gut.«

      Hänsel schluckte.

      »Oh ja, er ist sehr gut«, sagte der Lord. »Zu gut, um zur Hölle zu fahren.«

      »Würdest du lieber für ihn gehen?«, fragte der Teufel flink und drehte sich zu dem Adeligen um.

      »Oh nein, nein, nein«, sagte der Lord. »Nein, nimm ihn!«

      Der Teufel lächelte und murmelte zu sich selbst: »Du wirst sowieso bald in der Hölle landen.«

      »Was?«, sagte der Lord.

      »Ach nichts …«

      Der Teufel wandte sich Hänsel zu. »Du bist so gut und rein, das macht mich ganz krank. Ich will dich nicht berühren. Es würde Wochen dauern, bis ich deinen Gestank wieder loswerde. Tritt in drei Tagen vor die Pforte der Hölle.«

      »Was wird mit mir in der Hölle passieren?«, fragte Hänsel mutig.

      »Ich liebe es, wenn sie das fragen«, sagte der Teufel lächelnd. »Du wirst schreckliche Schmerzen erleiden. Du kannst nichts dagegen machen. Egal was du tust, egal wie gut du bist, egal wie oft du sagst: ›Bitte, ein ganz liebes, zuckersüßes Bitte‹ – ich werde dich niemals gehen lassen. Du erleidest Qualen von dem Moment, in dem du in der Hölle ankommst, bis in alle Ewigkeit.«

      So, jetzt wisst ihr Bescheid.

      Er näherte sich Hänsel, und der konnte die Hitze seiner Haut spüren. »Und wenn du in drei Tagen nicht an der Pforte der Hölle erscheinst, werde ich das ganze Tal in einen Feuerball verwandeln und alle werden sterben. Und dann finde ich deine Seele und nehme mit, was mir gehört.«

      Jetzt wollte Hänsel weinen. Aber er hielt seinen Atem an, reckte sein Kinn in die Höhe und sagte mit fester Stimme: »Ich werde da sein.«

      Und der Teufel sagte: »Ich weiß.« Dann drehte er sich zur Tür, winkte dem Lord mit dem kleinen Finger zu und verschwand.

      In einem Wald in der Nähe des Hauses des adeligen Herren war ein sehr alter Mann auf Wanderschaft. Er hatte eine lange Nase, einen Buckel und runzelige Lippen, die sich um einen zahnlosen Mund wölbten. Er suchte nach zwei Kindern, einem Mädchen und einem Jungen, die vor langer Zeit verschwunden waren.

      Er wollte sich gerade hinsetzen und seine müden Knochen unter den Ästen eines Baumes ausruhen, als er jemanden weinen hörte. Er folgte dem Geräusch bis zum Fuße einer großen Ulme, wo er einen Jungen fand, der den Kopf in seine Hände gelegt hatte. Der alte Mann hatte großes Mitleid mit dem armen Jungen, also setzte er sich neben ihn, tröstete ihn und fragte, ob er ihm helfen könne.

      »Keiner kann mir helfen«, stöhnte der Junge. »Ich muss in drei Tagen vor der Pforte der Hölle erscheinen und meine Seele dem Teufel übergeben und ich werde bis in alle Ewigkeit grauenhafte Schmerzen erleiden.«

      »Hänsel?«, fragte der alte Mann.

      Der Junge sah auf. »Woher kennst du meinen Namen?«

      Für einen Augenblick sagte der alte Mann nichts – er starrte auf Hänsels schwarzen Lockenkopf und auf seine runden, kohlrabenschwarzen Augen. Dann sagte er: »Ich dachte, du wärst ein anderer.«

      Er setzte sich behutsam neben Hänsel und runzelte die Stirn. »Du musst also zur Hölle fahren?« Hänsel zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Dann erzählte er dem alten Mann die ganze Geschichte.

      Als er fertig war, starrte der Mann ihn mit großen Augen an. »Es ist noch nicht alles verloren, mein Junge. Es gibt noch Hoffnung.« Er machte eine Pause.

      »Ja?«, sagte Hänsel.

      »Es ist so: Der Teufel hat in der Hölle keine Macht über jemanden, der drei seiner goldenen Haare besitzt.«

      Hänsel erinnerte sich an die dünnen Goldhaare auf dem Kopf des bebrillten Teufels. »Aber wie könnte ich sie bekommen?«, fragte er.

      »Ich habe keine Ahnung. Aber ich kann dich zu der Pforte der Hölle bringen – ich weiß, wo sie ist. Und ich kann dich auch zurückführen, falls du je wieder herauskommst.«

      »Das ist sehr nett von dir«, sagte Hänsel und starrte in das hässliche Gesicht. Und dann sagte er: »Aber verrätst du mir jetzt, woher du meinen Namen kanntest?«

      Der alte Mann antwortete nicht. Stattdessen stand er langsam auf und begann zu laufen. Nachdem er ein Stückchen gegangen war, drehte er sich um und sah, dass Hänsel immer noch auf dem Boden unter der großen Ulme saß. »Also, willst du zur Hölle fahren oder nicht?«

      Sie liefen den ganzen Tag, bis die Sonne tief stand. Sie kamen in eine kleine Stadt, die von einer Steinmauer umschlossen war. Der alte Mann fragte den Wächter, ob er und Hänsel über Nacht in der Stadt bleiben könnten.

      »Keiner bleibt in dieser Stadt«, sagte der Wächter. »Denn unser Weinbrunnen fließt nicht mehr und wir trauern alle.« Und er erzählte ihnen von einer magischen Quelle, die eines Tages versiegt war. »Nur der Teufel weiß, warum«, sagte der Wächter und warf die Hände in die Luft.

      Der alte Mann wollte gerade schon wieder umkehren, als Hänsel sagte: »Ich bin auf dem Weg zum Teufel. Vielleicht kann ich ihn fragen, warum euer Brunnen versiegt ist, und falls ich je wieder zurückkehre, dann komme ich her und erzähle es euch.«

      Der Wächter kratzte sich am Kopf. »Ich meinte nicht wirklich, dass der Teufel es weiß. Das ist nur so ein Sprichwort.«

      »Ist es das?«, fragte Hänsel. »Was bedeutet das Sprichwort?«

      »Es bedeutet …«, begann der Wächter und stockte dann. »Warte mal, gehst du wirklich zur Hölle?«

      Hänsel und der alte Mann nickten.

      Der Wächter starrte auf den kleinen Jungen. »Was soll’s. Kommt herein.«

      Am nächsten Tag liefen der alte Mann und Hänsel wieder, bis die Sonne unterging, und wieder gelangten sie zu einer Stadt, die von einer Steinmauer umschlossen war.

      Wieder fragte der alte Mann den Wächter, ob er und Hänsel bleiben könnten.

      Aber der Wächter sagte: »Nein, niemand bleibt in dieser Stadt. Denn unser Baum, der immer goldene Äpfel trug, ist verdorrt. Jetzt trauern wir alle.« Und er erzählte ihnen von einem magischen Baum, der goldene Äpfel getragen hatte, bis er eines Tages plötzlich kahl war.

      »Nur der Teufel weiß, warum«, sagte der Wächter und warf die Hände in die Luft.

      Also sagte Hänsel: »Ich bin auf dem Weg zum Teufel. Vielleicht kann ich ihn fragen, warum das so ist, und falls ich zurückkehre, dann komme ich her und erzähle es euch.«

      Der Wächter kratzte sich am Kopf. »Ich meinte nicht wirklich, dass der Teufel es weiß. Das ist nur so ein Sprichwort.«

      »Die Leute sagen das immer wieder. Was bedeutet es?«

      »Es bedeutet …«, begann der Wächter und stockte dann. »Warte mal, gehst du wirklich zur Hölle?«

      Hänsel und der alte Mann nickten.

      Der Wächter starrte auf den kleinen Jungen. »Was soll’s. Kommt herein.«

      Am dritten Tag liefen der alte Mann und Hänsel, bis die Sonne tief am Himmel stand. Da kamen sie zu einem Fluss, den man nur mit einer Fähre überqueren konnte. Aber der Fährmann wollte sie nicht hinüberbringen.

      »Ich fahre sieben Jahre lang auf dieser Fähre und ich kann nicht aussteigen!«, sagte der Fährmann. »Ich bin todmüde! Meine Arme sind vollkommen erschöpft, ich habe schon seit Jahren nicht mehr richtig geschlafen, und du willst gar nicht hören, wie es auf meiner Toilette aussieht.«

      »Warum kannst du nicht aussteigen?«, fragte der alte Mann.

      »Nur der Teufel weiß, warum!«, sagt der Fährmann und warf die Hände in die Luft.

      So sagte Hänsel: »Ich bin auf dem Weg zum Teufel. Vielleicht kann ich ihn fragen, warum das so ist, und falls ich zurückkehre, dann komme ich her und erzähle es dir.«

      »Ich meinte nicht wirklich, dass der Teufel es weiß. Warte mal, hast du gesagt, dass du zur Hölle gehst?«, fragte der Fährmann. »Aber warum?«

      »Nur der Teufel weiß, warum«, antwortete Hänsel.

      Der Fährmann kratzte sich am Kopf. Aber dann sagte er: »Na gut, wenn du versprichst, dass du zurückkommst und mir erzählst, warum ich hier festsitze, dann bringe ich dich rüber.« Und so geschah es.

      Am Ende des dritten Tages, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, gelangten der alte Mann und Hänsel an die hohe, schwarze Pforte der Hölle. Hänsels Knie begannen zu zittern. Die Pforte führte direkt in den Untergrund. Es gab keinen Türgriff und keine Klingel. Sie war geschmeidig und schwarz. Wie die Ewigkeit.

      »Sei tapfer«, sagte der alte Mann. »Und hol dir die drei goldenen Haare.«

      »Das werde ich«, erwiderte Hänsel. Aber sicher war er sich nicht.

      Hänsels Hände zitterten so sehr, dass er drei Anläufe brauchte, um an die große Tür zu klopfen. Aber sobald seine Knöchel die Pforte berührten, öffnete sie sich und zwei Paar lange, rote Arme packten ihn und zogen ihn hinein. Die Tür knallte hinter ihm zu.

      Der treue Johannes setzte sich auf den Boden und wartete. Er fragte sich, wie lang die Ewigkeit wohl dauert.

      Hänsel stand hinter der Pforte zur Hölle und sah sich um. Er befand sich in einer Höhle. Über ihm war eine niedrige Decke mit Felsspitzen. Von den Spitzen tropfte eine rote Flüssigkeit, die aussah wie Blut. Aber obwohl die Höhle eine Decke hatte, waren ringsherum keine Wände zu sehen. Tausende von Wegen führten in alle Richtungen, Pfade, die sich um Millionen von Kratern aus sprudelndem, kochendem, flüssigem Feuer wanden. In jedem Krater schrie ein Sünder, während ihn rotarmige Dämonen unter das flüssige Feuer drückten. Die Sünder schlugen um sich und zuckten, während sie nach unten gehalten wurden. Ab und zu ließen die Dämonen sie an die Oberfläche, und die Sünder schrien und weinten und sagten, dass es ihnen leidtue, und bettelten: »Bitte, ein ganz liebes, zuckersüßes Bitte.« Dann drückten die Dämonen sie wieder ins Feuer, wo sie keine Luft bekamen und sich verbrannten.

      »Gefällt dir das?«, fragte ein Dämon Hänsel.

      Er und ein anderer Dämon packten Hänsel an den Armen und führten ihn auf einem Pfad aus glühender Asche zwischen den Feuerherden hindurch. Hänsels Fußsohlen begannen zu brennen und er hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Aber viel schlimmer als der Schmerz an seinen Sohlen war der Chor von schreienden Sündern, die aus den Feuerkesseln auftauchten und wieder zurückgestoßen wurden. Dabei sahen sie aus wie höllische Stehaufmännchen.

      Als sie an einem der Krater vorbeikamen, tauchte eine korpulente Frau unter dem kochenden, flüssigen Feuer hervor und rief: »Bitte hört auf, bitte!«

      Hänsel starrte sie an. Es war die Bäckersfrau. Sie erkannte ihn ebenfalls. »Hänsel!«, rief sie. »Es tut mir leid! Es tut mir so leid! Sag ihnen, dass sie aufhören sollen! Bitte sag ihnen, sie sollen aufhören! Bitte! Ein ganz liebes Bitte!«

      Ein Dämon mit einer Mistgabel drückte sie zurück unter das kochende Feuer.

      Hänsel ging langsamer. Er hasste die Bäckersfrau. Sie war böse. Er war froh, dass sie für ihre Taten bestraft wurde, für das, was sie ihnen angetan hatte und all den anderen Kindern, die sie gegessen hatte. Ja, dachte er, als er dabei zusah, wie sie wieder zur Oberfläche kam und schrie und dann wieder gequält und nach unten gedrückt wurde. Ja, bestraft sie.

      Aber als sie wieder auftauchte, sah er die Angst in ihrem Gesicht und die Reue und hörte ihr Flehen. Sie verdiente es, bestraft zu werden. Aber nicht so. Und nicht bis in alle Ewigkeit.

      »Würdet ihr bitte aufhören?«, sagte Hänsel.

      Der Dämon mit der Mistgabel drehte sich zu Hänsel. »Was?«, zischte er.

      Hänsel schluckte hart. Er hielt seinen Kopf nach oben und sah dem Dämon in die Augen. »Bitte«, sagte er. »Ich habe ihr vergeben. Hört auf, sie zu bestrafen.«

      Für einen Moment erstarrte der Dämon vor Schreck. Dann blickte er auf Hänsels dämonische Begleiter und seine Mundwinkel begannen zu zucken. Er sagte: »Netter Versuch, Junge, aber so funktioniert das hier nicht.«

      Die beiden Dämonen neben Hänsel lachten und schubsten ihn weiter. Er sah sich die Feuerkessel an und hielt nach dem leeren Krater Ausschau, der für ihn bestimmt war. Weiter hinten entdeckte er jemanden, der seine Aufmerksamkeit weckte. Es war ein schöner junger Mann mit schwarzen Haaren und auffälligen, grünen Augen. Er heulte und schrie jedes Mal, wenn sein Gesicht an die Oberfläche kam. Hänsel sah schnell wieder weg.

      Schließlich erreichten sie einen leeren Krater. Hänsel stand am Rand und blickte in das kochende Feuer.

      Bist du je an einem Wasser gestanden und wusstest genau, dass es richtig, richtig kalt war? Und du wusstest, dass du hineinspringen musst, obwohl du wirklich, wirklich nicht wolltest? 

      Das ist ungefähr das gleiche Gefühl.

      Nur mit flüssigem Feuer.

      Hänsel presste seine Lippen aufeinander und ballte seine verschwitzten Hände zu Fäusten. Er schloss seine Augen. Hinter ihm hörte er die Dämonen kichern. Aber dann, bevor sie ihn schubsen, ihm einen Fußtritt geben oder einen Stoß mit der Mistgabel geben konnten, sprang Hänsel selber hinein.

      Schmerz, größerer Schmerz, als er sich je hätte vorstellen können, brannte in ihm. Jeder Millimeter von Hänsels Körper wand sich unter dem unnatürlichen und schrecklichen Brennen und wollte mit aller Kraft wieder aus dem Feuer heraus. Er begann, wie verrückt um sich zu schlagen, und versuchte, sich an die Oberfläche hochzukämpfen. Schließlich schaffte er es und für einen kurzen Moment wurde der Schmerz erträglich. Aber sofort spürte er die Mistgabel im Nacken und im Gesicht und wurde wieder nach unten gedrückt. Er wurde ins Feuer gestoßen und brannte und brannte, und nach der kühlenden Erleichterung an der Oberfläche war das Brennen noch schlimmer als zuvor.

      Ein weiteres Mal kämpfte sich Hänsel nach oben und befreite sich aus den Flammen.

      Er wollte gerade so laut er konnte schreien, als er einen der Dämonen sagen hörte: »Gib ihm dieses Mal eine Minute. Ich höre ihnen so gerne beim Jammern zu.«

      Als der Schrei gerade aus Hänsels Kehle und aus seinem Mund hinausdrängen wollte, presste er die Lippen fest aufeinander. Er sah in die schmalen, dummen und bösen Augen des Dämons. Und er dachte sich: Für dich mache ich das sicherlich nicht.

      Nach einem Moment der wunderbarsten Erleichterung stießen sie ihn wieder nach unten, und Hänsel war sich sicher, dass seine Haut verbrannte. Er kam wieder an die Oberfläche. Die Dämonen sahen ihn erwartungsvoll an. Aber anstatt zu schreien, konzentrierte sich Hänsel auf die Schreie der anderen Leidenden.

      »Es tut mir leid!«

      »Ich hasse mich für meine Taten!«

      »Wäre ich nur ein besserer Mensch gewesen!«

      »Warum schreit der hier nicht?«, fragte einer der Dämonen, als er ihn in das flüssige Feuer zurückstieß.

      Während Hänsel wieder unten war, bemerkte er, dass der Schmerz zwar schlimm war, aber nicht so schlimm wie in all den schlaflosen Nächten, in denen er sich schuldig gefühlt hatte, weil er Gretel im Stich gelassen hatte.

      Wenigstens fühlte er Schmerz und nicht Scham und Schuld. Das alles war nicht seine Schuld. Er kam wieder an die Oberfläche und lächelte die Dämonen an.

      »Mit dem stimmt was nicht!«, kreischten die Dämonen. Und sie stießen ihn wieder nach unten. Als er nach oben kam, lächelte Hänsel wieder. Und auch das nächste Mal lächelte er wieder. Und auch das nächste Mal, und die Dämonen zogen ihn aus dem Feuerkessel.

      »Etwas stimmt mit ihm nicht«, sagte der eine Dämon und stieß ihn mit der Mistgabel. Hänsel zuckte zusammen, aber gab keinen Ton von sich.

      »Wir sollten ihn zum Teufel persönlich bringen«, sagte der andere. »Mal sehen, was man da machen kann.«

      Sie führten ihn wieder einen brennenden Pfad entlang. Schon bald kamen sie zu einem Ort, an dem es keinen einzigen Feuerschlund mehr gab. Die Gegend sah fast wie ein ruhiges Wohnviertel aus. Sie bogen in eine weite Straße ein, mit Gras und Bäumen und Büschen – aber das Gras und die Büsche waren rot und die Bäume schwarz. Sie erreichten ein kleines Haus mit einem schwarzen Lattenzaun, roten Wänden und schwarzen Fensterläden. Die Dämonen schubsten Hänsel zur Tür. »Geh rein und besuch ihn«, sagten sie. »Mal sehen, ob du dann nicht doch noch schreist.«

      Sie wandten sich ab. »Ich hoffe, das nächste Mal bekommen wir einen Schreihals«, sagte der eine.

      »Ja«, sagte der andere. »Der war wirklich unheimlich.«

      Hänsel stand vor der Tür. Sie war genauso schwarz wie die Pforte zur Hölle, aber sehr altmodisch, mit einem Türklopfer, der aussah wie der vergoldete Kopf eines Kätzchens. Hänsel sah sich den Türklopfer näher an. Die Schnurrhaare waren echt. Es war der vergoldete Kopf eines Kätzchens.

      Hänsel vermied es, den Türklopfer zu berühren, und pochte sehr leise an der Tür. Niemand antwortete. Vorsichtig lehnte er seinen Kopf gegen das Holz und lauschte.

      Schreie, schreckliche Schreie, viel schlimmer als die der Sünder in den Feuerkratern, waren drinnen zu hören. Hänsel gefror das Blut in den Adern. »Tu es«, sagte er zu sich selbst. »Tu es jetzt.« Er legte seine Hand auf den Türgriff und drückte ihn.

      Hänsel stand in einem Wohnzimmer – einem ganz normalen Wohnzimmer.

      Vor dem Kamin standen eine Couch, ein Ohrensessel und Beistelltische mit Kerzen. Den Boden bedeckte ein dicker Teppich. In der Luft lag ein fürchterlicher Gestank – eine Mischung aus Schweiß, Körpergerüchen und Schwefel. Der Geruch war so intensiv, dass es Hänsel würgte und er sich die Nase zuhalten musste. Er sah sich den Ohrensessel näher an. Er war nicht aus Leder, sondern aus menschlicher Haut. Hänsel entdeckte an einer der Nähte Zähne. Er hielt sich den Mund zu, um sich nicht übergeben zu müssen.

      Die Schreie kamen aus dem Nachbarzimmer. Vorsichtig schlich sich Hänsel zu der Couch. Sie war aus Haaren gemacht – aus Menschenhaaren. Er sah schnell wieder weg. Von seiner Position hinter der Couch konnte er in den nächsten Raum blicken. Es war die Küche. Dort stand eine alte Teufelsfrau mit einer Pfanne in jeder Hand und kochte und sang. Das Geräusch, das er für schreckliche Schreie gehalten hatte, war in Wirklichkeit Gesang.

      In diesem Moment hörte Hänsel das knarzende Geräusch von Fußtritten auf der Treppe, die zur Vordertür führte. Er sah sich verzweifelt nach einem Versteck um. Er rannte zu einem Schrank, schlüpfte hinein und schloss die Tür leise hinter sich. Nur einen Wimpernschlag später hörte er die Stimme des Teufels.

      »Großmutter, ich bin zu Hause!«

      Der markerschütternde Gesang aus der Küche verstummte. »Das Abendessen ist fertig, mein Kleiner.« Und jetzt konnte Hänsel hören, wie der Tisch gedeckt wurde.

      Der Teufel half der Großmutter (denn sogar der Teufel hilft seiner Großmutter beim Tischdecken). Plötzlich hielt er inne, schnüffelte und fragte: »Riecht es hier nicht nach Menschenfleisch?«

      Hänsel hielt die Luft an.

      »Natürlich, mein Dummerchen«, sagte die Großmutter. »Ein kleiner Junge namens Hänsel wartet im Wohnzimmerschrank auf dich.«

      Nein, das hat sie nicht gesagt. War nur ein Witz.

      »Natürlich, mein Dummerchen«, sagte die Großmutter. »Was glaubst du, was wir zu Abend essen?« Und sie setzten sich hin und aßen.

      Hänsel saß in dem dunklen Schrank – umgeben von Decken und Kopfkissen (er sah lieber nicht nach, aus was sie gemacht waren) – und wartete. Der Teufel aß das Abendessen, das die Großmutter für ihn gemacht hatte: die Finger von Sündern, gewürzt mit ihren Tränen. Anschließend gähnte er laut.

      »Müde von all deinen boshaften Gaunereien?«, fragte die Großmutter liebevoll. »Komm her und leg dich hin. Du kannst deinen Kopf in meinen Schoß legen, dann streichle ich dir dein wunderschönes, goldenes Haar.«

      Der Teufel legte seinen langen Reisemantel ab, platzierte seine Brille auf einem Beistelltisch, rollte sich auf dem dicken Teppich zusammen und ließ seinen Kopf im Schoß seiner Großmutter ruhen. Sie streichelte sanft sein Haar. »Schlaf jetzt«, sagte sie. »Schlaf.« Kurz darauf schnarchte er. Und schon bald schnarchte auch die Großmutter.

      Hänsel hockte im dunklen Schrank und hörte den beiden beim Schnarchen zu. Plötzlich erkannte er, dass seine Chance gekommen war. Hatte der alte Mann nicht erzählt, dass er nur drei goldene Haare des Teufels brauchte, um diesem Ort zu entrinnen?

      Vorsichtig öffnete er die Schranktür und ging auf Zehenspitzen zu den beiden Schlafenden. Ganz vorsichtig streckte Hänsel die Hand aus und …

      … riss dem Teufel drei Haare aus.

      Das wollte er doch tun, oder?

      Oder etwa nicht?

      Falsch! Bist du verrückt? Der Teufel würde doch sofort aufwachen. Und dann wäre Hänsel für immer verdammt.

      Ich hoffe, ihr habt jetzt nicht wirklich gedacht, dass er das tun würde. Wenn doch, dann wünsche ich euch viel Glück, falls ihr je in der Hölle landen solltet.

      Hänsel nahm die Brille des Teufels, ging mit ihr zum Schrank zurück und schloss die Tür. Dann wartete er dort die ganze Nacht.

      Am nächsten Morgen erwachte der Teufel und machte sich für einen neuen Tag des erfolgreichen Seelensammelns fertig. Seine Großmutter machte das Frühstück. Es gab einen Brei aus menschlichen Fingernägeln. Dann packte sie ihm sein Mittagessen in einen Beutel.

      Aber bevor er ging, beschwerte sich der Teufel, dass er seine Brille nicht finden könne. Er war sehr wütend, denn ohne sie konnte er nur sehr schlecht sehen. »Ich erkenne dich fast nicht, Großmutter!«, rief er. »Wo zur Hölle habe ich sie nur hingelegt?«

      »Nur der Teufel weiß das!«, sagte die Großmutter.

      »Nein, auch der weiß es nicht!«, rief er aufgebracht. Am Ende stürmte er ohne Brille aus dem Haus und brummte, dass er so kaum einen Sünder von einem anderen unterscheiden könne und ein guter Tag der Verdammung verschwendet sei.

      Nachdem er gegangen war, ging die Großmutter nach oben. Hänsel öffnete ganz vorsichtig die Schranktür. Er spähte die Treppe hinauf.

      Die Großmutter beförderte verschiedene Dinge auf den Dachboden. Hänsel beobachtete, wie sie eine Krone mit Kopf und etwas, das wie ein Tintenfisch aussah, die Treppe hinauftrug und mit leeren Händen wieder herunterkam. Sie machte das Gleiche noch einmal. Dieses Mal schleppte sie zwei riesige Füße. Als sie zurückkam, war sie schweißgebadet. Sie kratzte sich am Kopf zwischen ihren grauen Haaren und nahm sie ab. Hänsel verzog unwillkürlich das Gesicht, als er den schorfigen, kahlen Kopf sah, der unter der Perücke zum Vorschein kam.

      Sie verschwand in einem Zimmer und kam ohne ihre Perücke zurück. Dafür trug sie ein ausgestopftes Kind mit einem Lolli in der Nase auf dem Arm. Als sie wieder zum Boden hinaufging, atmete Hänsel tief ein und folgte ihr.

      Jeder seiner Schritte machte ein lautes, knarzendes Geräusch. Bei jedem Knarzen zuckte er zusammen und hielt die Luft an. Aber des Teufels Großmutter sang wieder und konnte nichts hören. Als sie durch die Tür zum Speicher verschwand, schlich ihr Hänsel nach. Er beobachtete, wie sie, halb unter Kisten und seltsamen Objekten begraben, herumräumte. Leise schloss er die Tür hinter ihr und stellte überrascht und erleichtert fest, dass ein Schlüssel im Schloss steckte. Er drehte ihn um und ging wieder nach unten.

      Schon bald hörte Hänsel lautes Klopfen. Dann schrie die Großmutter um Hilfe. Aber keiner außer ihm konnte sie hören. Nach viel Geschrei und Geklopfe fand sich die Großmutter wohl damit ab, dass sie den Tag auf dem Dachboden verbringen würde, und beruhigte sich.

      Jetzt ging Hänsel in ihr Schlafzimmer. Auf dem Ankleidetisch vor dem Spiegel aus vulkanischem Glas stand ein Perückenkopf mit den grauen Haaren der Großmutter darauf. Daneben lag ihr Schminkzeug – ein dicker, schwarzer Lippenstift, der aussah wie gehärtetes Öl, Wangenrot, das an getrocknetes, pulverisiertes Blut erinnerte, und falsche Wimpern, die aussahen wie Fliegenbeine und es auch tatsächlich waren.

      Im Schrank hingen ihre Kleider. Hänsel schloss die Tür hinter sich.

      Eine Stunde später kam er wieder heraus, von Kopf bis Fuß gekleidet wie des Teufels Großmutter. Er trug ein bauschendes schwarzes Kleid, Make-up (er hatte sie so gut er konnte aufgetragen, was nicht besonders gut war) und ihre graue Perücke. Nur die falschen Wimpern hatte er weggelassen.

      In der Küche holte er einen Topf aus dem Eisfach, dessen Inhalt wie menschliche Finger aussah. Er setzte den Topf auf den Herd und machte Feuer. »Resteessen«, sagte er zu sich. Dann deckte er den Tisch mit Gabeln und Messern aus menschlichen Knochen und Zähnen und wartete, bis der Teufel nach Hause kam.

      Als er hörte, wie die Schritte des Teufels sich der Tür näherten, schrie er so laut, wie er nur konnte. Die Tür öffnete sich und der Teufel trat ein.

      »Verdammt, Großmutter, kannst du nicht für einen Moment mit deinem teuflischen Gesang aufhören?«

      »Da hat aber jemand schlechte Laune«, sagte Hänsel in seiner besten Großmutterstimme.

      »Ohne meine verdammten Brillengläser kann ich nicht nach Sündern Ausschau halten. Ich habe mich zum Idioten gemacht«, sagte der Teufel mürrisch.

      »Ach, ich bin mir sicher, es war gar nicht so schlimm«, sagte Hänsel und häufte Finger auf den Teller des Teufels.

      »Deine Stimme hört sich heute so komisch an, Großmutter. Geht es dir gut?«, fragte der Teufel.

      Hänsel brach der Angstschweiß aus. »Natürlich, mein Bester«, sagte er. »Nur eine kleine Erkältung.« Und er schniefte zweimal laut.

      Der Teufel setzte sich hin und drehte sich zu Hänsel. »Ich sage dir, es stinkt hier nach Menschenfleisch! Es ist ekelhaft!«

      Hänsel erinnerte sich, was die Großmutter am Vortag gesagt hatte. »Natürlich tut es das! Was denkst du, was wir zu Abend essen?«

      Der Teufel nahm einen Bissen vom Abendessen und spie ihn wieder aus. »Das ist ekelhaft. Was ist das?«

      »Reste«, sagte Hänsel nervös.

      »Bäh! Ich hasse Resteessen!« Der Teufel stand auf, stapfte ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. »Was für ein grauenhafter Tag!«, rief er.

      Hänsel atmete tief ein und ging dann langsam ins Wohnzimmer. »Mein Lieber«, sagte er. »Lass mich dein Haar streicheln. Morgen früh wird alles schon viel besser aussehen.« Und Hänsel setzte sich in die Mitte des Wohnzimmerteppichs, genau wie es des Teufels Großmutter getan hatte.

      Der Teufel grummelte vor sich hin und legte seinen Kopf in Hänsels Schoß. »Warum zitterst du denn, Großmutter?«, fragte er.

      »Damit ich dich in den Schlaf wiegen kann, mein Lieber«, sagte Hänsel und versuchte, nicht mit den Zähnen zu klappern.

      »Großmutter, singst du für mich?«, fragte der Teufel und schloss seine Lider.

      »Natürlich, mein Lieber«, sagte Hänsel. Er schluckte und begann so laut er konnte zu kreischen.

      »Was für eine schöne Stimme du hast, Großmutter«, sagte der Teufel.

      »Die habe ich nur, damit ich dich in den Schlaf singen kann«, entgegnete Hänsel.

      »Streichelst du meine Haare?«, fragte der Teufel.

      Mit zitternder Hand begann Hänsel, seine Haare zu streicheln.

      »Großmutter, was für zarte Finger du hast«, sagte der Teufel.

      »Schhh«, flüsterte Hänsel. »Schlaf, mein Lieber.«

      Sobald der Atem des Teufels gleichmäßig geworden war, nahm Hänsel eines seiner goldenen Haare zwischen die Finger und riss es heraus.

      »Teer und Pech!«, schrie der Teufel und setzte sich auf. »Warum hast du das getan?«

      Hänsels Herz schlug wild, aber er sagte so ruhig er konnte. »Es tut mir leid! Ich bin eingeschlafen und hatte einen bösen Traum. Da muss ich aus Versehen an deinen Haaren gezogen haben.«

      Der Teufel legte sich wieder in Hänsels Schoß. »Ich liebe schlechte Träume«, sagte er. »Was hast du denn geträumt?«

      Hänsel schluckte. »Ich träumte von einer Stadt mit einem Weinbrunnen, der versiegt war. Alle waren furchtbar traurig darüber.«

      »Diese alten Dummköpfe!«, sagte der Teufel. »Ich habe einen Frosch unter den Brunnen gelegt. Er blockiert ihn. Sie müssten ihn nur töten. Aber das wissen sie natürlich nicht.« Er kicherte über das Unglück, das er verursacht hatte, und schlief wieder ein.

      Sobald der Teufel wieder ruhig atmete, nahm Hänsel ein weiteres Haar zwischen seine Finger und riss es aus.

      »Schwefel und Galle!«, schrie der Teufel. »Warum hast du das getan?«

      »Es tut mir leid!«, sagte Hänsel. »Ich bin eingeschlafen und hatte wieder einen Albtraum. Ich muss im Schlaf an deinen Haaren gezogen haben.«

      Der Teufel legte seinen Kopf wieder in Hänsels Schoß. »Was war es dieses Mal?«

      »Dieses Mal träumte ich von einer Stadt, in der ein Baum wuchs, der goldene Äpfel trug. Aber der Baum verdorrte und trug keine Äpfel mehr und alle waren sehr traurig.«

      »Diese alten Dummköpfe«, sagte der Teufel. Ich habe eine Maus unter den Baum gesetzt. Sie knabbert seine Wurzeln an und lässt ihn verdorren. Wenn sie die Maus finden und töten, dann würde der Baum wieder goldene Äpfel tragen. Aber das wissen sie natürlich nicht.« Er kicherte voller Freude über das Unglück der Menschen und schlief wieder ein.

      Wieder wartete Hänsel, bis der Teufel ruhig atmete, und rupfte ihm dann ein goldenes Haar aus.

      »Beim Herrgott dort oben und mir hier unten!«, schrie der Teufel und setzte sich auf. »Sag nichts! Du hattest wieder einen schlechten Traum!«

      »Ja!«, sagte Hänsel. »Es tut mir leid!«

      Der Teufel legte sich wieder in Hänsels Schoß. »Mir reicht es langsam«, sagte er. »Erzähl mir den Traum, aber wenn du noch einmal an meinen Haaren ziehst, dann bringe ich dich nach draußen zu den ganzen Sündern.«

      »Ich träumte von einem armen Fährmann«, sagte Hänsel. »Er war sieben lange Jahre auf seinem Boot und konnte nicht herunter, was er auch versuchte.«

      »Der alte Dummkopf!«, sagte der Teufel. »Er muss nur sein Ruder jemand anderem geben, dann ist er frei und der andere muss für immer auf der Fähre bleiben. Aber das weiß er natürlich nicht.« Er kicherte über den Schmerz, den er verursacht hatte, und sagte: »Weck mich bloß nicht noch einmal auf, sonst ergeht es dir schlecht.«

      Hänsel, zitternd wie Espenlaub, hielt die drei goldenen Haare in der Hand. Gerade als der Teufel dabei war, wieder einzuschlafen, durchfuhr ein herzzerreißender Schrei das Haus. Der Teufel setzte sich auf. »Was zur Hölle war das?«, brüllte er.

      »Es hörte sich an, als ob es vom Dachboden käme!«, sagte Hänsel. »Vielleicht ist einer der Sünder weggelaufen?«

      »Das werden wir sofort wissen!«, schrie der Teufel, sprang auf seine Füße und rannte die Treppe hoch. Sobald er außer Sichtweite war, sprang Hänsel auf, warf die Perücke und das Kleid von sich und lief hinaus. Er rannte zur Höllenpforte, die drei goldenen Haare fest in der Hand. Nach einer Weile sah er kurz über seine Schulter. Zu seiner Überraschung entdeckte er, dass die Feuerschlunde und die Dämonen mit den Mistgabeln verschwunden waren. Stattdessen sah er arme Sünder auf dem Boden der Höhle liegen. Sie krümmten sich und schrien voller Reue wegen all des Leids, das sie verursacht hatten. Weil er die drei goldenen Haare in der Hand hielt, wusste er, dass er die Wahrheit sah. Er sah die Hölle, wie sie wirklich war.

      Er kam zu der großen, schwarzen Tür. Als er sie berührte, sprang sie auf und Hänsel stand blinzelnd im Tageslicht. 

      Der alte Mann, der die ganze Zeit vor der Tür gewartet hatte, richtete sich auf. »Du bist der Hölle entronnen!«, rief er. »Halleluja!« Und dann fragte er: »Warum trägst du Make-up?«

      Genau in diesem Moment erklang ein schrecklicher Schrei aus den Tiefen der Hölle – der unverkennbare, das Blut gefrieren lassende, haarsträubende, den Magen umdrehende Schrei des Teufels. 

      »Lauf!«, schrie Hänsel. Und genau das taten sie. Sie liefen über den staubigen Grund, weg von der Pforte der Hölle. Als Hänsel über seine Schulter blickte, sah er hinter sich den wütenden Teufel über den Rasen galoppieren. Es ist nämlich so: Außerhalb der Höllenpforte hat der Teufel keine Macht über Menschen, die nicht verdammt sind. Deshalb musste er sie zu Fuß verfolgen.

      Aber er war immer noch schneller als der Junge und der alte Mann. Er war ihnen dicht auf den Fersen, als sie den Fluss erreichten. Sie sprangen auf das Boot des Fährmanns und legten ab.

      »Hast du herausgefunden, wie ich von dieser Fähre herunterkomme?«, fragte der Fährmann.

      »Das habe ich«, antwortete Hänsel. »Aber bring uns zuerst hinüber! Denn der Teufel ist hinter uns her!«

      Und so ruderte der Fährmann so kräftig er nur konnte. Als Hänsel und der alte Mann ausgestiegen waren, sagte Hänsel dem Fährmann, was er tun musste.

      Der Fährmann ruderte zum anderen Ufer zurück, wo der Teufel schon ungeduldig wartete. »Ihnen nach! Sofort!«, kommandierte er und sprang auf das Boot. Also begann der Fährmann zu rudern. Aber er ruderte so langsam, wie er nur konnte. »Beeil dich!«, schrie der Teufel ungeduldig. »Sie entkommen mir!«

      Aber der Fährmann sagte: »Ich kann nicht schneller rudern. Die Strömung ist zu stark.«

      »Zum Teufel!«, brüllte der Teufel und riss dem Fährmann das Ruder aus der Hand. Er ruderte sie blitzschnell an das andere Ufer, aber als sie die andere Seite erreichten, sprang der Fährmann an Land, und der Teufel konnte nicht mehr von der Fähre gehen. Er grölte und schrie und weinte, aber es half alles nichts.

      Der Fährmann kratzte eine Nachricht in eine Schieferplatte, um allen, die vorbeikamen, die Situation zu erklären. So würde keiner aus Versehen den Teufel befreien. Er zeichnete noch Blumen und lächelnde Engel auf das Schild. Der Teufel qualmte vor Wut. Aber er würde auf diesem Boot für viele Jahre gefangen sein.

      Der alte Mann lachte und lachte, als er den wutentbrannten Teufel in dem kleinen Fährboot sah. Auch Hänsel lachte und wischte sich die Schminke vom Gesicht. Und er und der alte Mann gingen zurück, um die Städte zu besuchen, durch die sie gekommen waren, und den Menschen zu erzählen, wie sie die Flüche des Teufels brechen konnten.

      Aber nachdem sie eine Weile gegangen waren, stolperte der alte Mann. Hänsel fing ihn auf und sie gingen weiter. Nach einem kurzen Moment stolperte er ein zweites Mal, aber dieses Mal fiel er zu Boden.

      Hänsel versuchte, ihm erneut auf die Beine zu helfen, aber der alte Mann atmete schnell. »Ich muss mich kurz hinlegen«, sagte er. Die Verfolgungsjagd mit dem Teufel hatte ihn sehr viel Kraft gekostet. Und so setzte sich Hänsel neben den Mann, und weil er ihn darum bat, erzählte Hänsel von seiner Zeit in der Hölle und wie es ihm gelungen war zu entkommen.

      Der alte Mann lachte, als er hörte, wie sich Hänsel als des Teufels Großmutter verkleidet hatte, und er lachte noch mehr, als Hänsel ihm berichtete, wie er den Teufel in den Schlaf gesungen hatte. Aber schon bald ging das Lachen des alten Mannes in Husten über. Er legte seinen Kopf ins Gras und versuchte, ruhig zu atmen. Nach einer Weile ergriff er Hänsels Hand.

      »Ich kann nicht weitergehen«, sagte er. Sogar das Sprechen fiel ihm schwer. »Bleib bei mir, Hänsel. Geh jetzt nicht weg.«

      »Warum sollte ich weggehen?«, fragte Hänsel.

      »Du bist wegen mir von deinen Eltern weggerannt«, sagte der alte Mann. Hänsel hatte keine Ahnung, wovon er redete. »Ich bin weggerannt, weil mein Vater mir den Kopf abgeschlagen hat«, sagte er. »Woher weißt du, dass ich weggerannt bin?«

      »Wer hat deinem Vater gesagt, dass er deinen Kopf abschlagen soll?« Die Stimme des alten Mannes war schwach.

      »Eine Statu… «, begann Hänsel. Dann hielt er inne. Er sah in das alte, runzelige Gesicht des Mannes. Dann, einen Moment später, sagte er: »Du warst es.«

      »Ich war es«, sagte der treue Johannes. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber sein Gesicht verzog sich vor Schmerz und er gab auf. »Ich habe dich und deine Schwester all die Jahre gesucht. Und jetzt habe ich dich endlich gefunden und sterbe.«

      Der alte Mann und der Junge saßen auf einem kleinen Fleckchen Gras am Straßenrand. Wolken zogen vorbei, die Sonne ging langsam im Westen unter und die Grillen begannen zu singen.

      Und dann stellte Hänsel die Frage, um die sich sein erster Gedanke drehte, wenn er aufwachte, und sein letzter, wenn er einschlief: »Erzähl mir von meinen Eltern.«

      Johannes lächelte traurig. »Sie haben sich selber für das verflucht, was sie euch beiden angetan haben, Hänsel. Sie waren dumm, sehr dumm.«

      Er hustete ärgerlich. »Sie erkennen jetzt, dass sie dumm waren. Und ich weiß das auch. Es ist wichtig, jemandem treu zu sein. Es ist wichtig, sich in andere hineinzuversetzen. Aber nichts ist so wertvoll wie deine Kinder. Nichts.«

      Der Gesang der Grillen lag in der Luft. Am Himmel zog ein Schwarm Schwalben vorbei, ihre kleinen, braunen Körper wurden von dem rosafarbenen Himmel umrahmt. Hänsel dachte an die sieben Brüder.

      »Ich will nicht nach Hause gehen«, sagte er. »Bitte zwing mich nicht dazu.« Er fühlte sich plötzlich wieder wie ein kleines Kind.

      »Das verstehe ich«, sagte Johannes.

      »Nein, das tust du nicht.«

      Johannes seufzte. »Hänsel, das tue ich.« Und dann erzählte er dem Jungen eine Geschichte. Sie begann mit einem sterbenden König, einem jungen Prinzen und einer schönen Prinzessin, die irgendwo auf der anderen Seite des Ozeans lebte. Der Prinz wurde König und schaffte es, dass die schöne Prinzessin seine Frau wurde (Johannes ließ den Teil mit dem Raub der Prinzessin aus, denn er hatte kaum mehr Kraft und außerdem war ihm dieser Teil ziemlich peinlich). Dann erzählte er von den drei Raben und den drei Prophezeiungen. Und von einem treuen Diener, der sein Leben für den König riskierte.

      »Ich liebte den jungen König und seine Braut«, sagte Johannes. »Und ich dachte, sie würden vielleicht auch mir die Treue halten. Ich dachte, sie würden verstehen.« Und er erzählte von dem haselnussbraunen Hengst und dem goldenen Brautkleid und dem Hochzeitstanz. Und dann berichtete er, wie er die neue Königin in sein Gemach gebracht hatte und was er dort mit ihr gemacht hatte. Und er erzählte vom Scheiterhaufen und von allem, was danach geschehen war. Hänsel starrte auf das Gras und sah den Schatten beim Wachsen zu und betrachtete den Himmel, wie er hellblau, orange und dann rosa wurde. Heuschrecken brummten.

      »Wirst du ihnen jemals vergeben können?«, fragte Hänsel sanft. »Ich habe etwas Besseres gemacht, als ihnen zu vergeben«, sagte Johannes. »Ich stand ihnen bei. Ich nahm ihre Bürde auf mich – ihre Fehler und ihren Schmerz. Ich verstand sie. Doch erst im letzten Moment, bevor ich zu Stein wurde, verstanden deine Eltern, was ich für sie getan hatte. Und erst an dem furchtbaren Tag, an dem sie euch die Köpfe abschlugen, standen sie mir bei. Erst an diesem Tag waren sie gewillt, meine Last auf sich zu nehmen. Das hat mich ins Leben zurückgeholt. Ich verstehe dich. Aber das ist leider nicht gut genug. Denn nicht von mir brauchst du Verständnis.«

      Plötzlich schüttelte ein furchtbarer Hustenanfall den alten Mann. Er krümmte sich und richtete sich auf. Hänsel hielt ihn an den Schultern. Erst nach einer Weile konnte er sich wieder zurücklegen. Auf seinen Lippen und seinem Gesicht war Blut.

      »Hör mir zu, Hänsel. Hör mir genau zu.« Johannes’ Stimme war leise und er war schwer zu verstehen. Hänsel legte seinen Kopf ganz nahe an Johannes’ Lippen, genau wie dieser es Jahre zuvor bei seinem Großvater getan hatte.

      »Es gibt etwas Böses … etwas Böses im Land Grimm. Wegen der Trauer und der Schwäche des Königspaares konnte ein Drache in das Königreich gelangen.«

      Hänsel wollte aufspringen, aber der Griff des alten Mannes an seinem Ärmel hielt ihn zu Boden gedrückt. »Hör mir zu. Der Drache hat Besitz von einem der Bewohner des Königreichs genommen und lebt in ihm wie eine Krankheit.«

      »Von wem?«

      Johannes gab ihm ein Zeichen, still zu sein. Es war für ihn mittlerweile sehr schwierig zu sprechen. »Ihr müsst den Drachen töten. Du und Gretel.«

      »Warum wir?«

      »Weil es eine Zeit gibt, in der ein Königreich seine Kinder braucht«, sagte Johannes.

      Hänsel saß ganz still unter dem rosafarbenen Himmel. Er dachte an das Land Grimm und seine Eltern und an die vergangenen Jahre. Er dachte an seinen Schmerz und die Last, die er mit sich trug.

      Und er dachte an das, was Johannes über das Einanderbeistehen gesagt hatte.

      »Wir werden zu ihnen gehen«, sagte Hänsel. »Ich werde Gretel finden und wir werden unsere Eltern und das Königreich retten.«

      Der alte Mann lächelte. Er ergriff Hänsels Hand. Sie saßen nebeneinander, als der Himmel sich von Dunkelrosa in Dunkelblau verfärbte und dann schließlich schwarz wurde. Hänsel sah den Sternen beim Aufgehen zu – einer, zwei, drei …

      Er drehte sich zu Johannes. Der alte Mann starrte nach oben, aber seine Augen waren gebrochen. Hänsel winkte mit den Händen vor seinem Gesicht und berührte seinen Nacken. Johannes war tot.

    
    

      
    [image: Hänsel und Gretel und das verwunschene Königreich]
      

    
    
    [image: oxcart-1.tif]
      

      Es war einmal ein kleines Mädchen, das trat in ein Gasthaus am Straßenrand. Als sie in der Tür stand, schüttelte sie ihren Reisemantel und ein nasser Schauer ergoss sich auf den groben Holzboden. Draußen ließ der kalte Atem des Winters die Äste erzittern und die Straße war ein Gemisch aus Wasser und Eis.

      Gretel setzte sich neben den Kamin. Der Wirt brachte ihr einen Zinnkrug. Sie bezahlte ihn mit Geld aus dem Beutel, den die Dorfbewohner ihr zum Abschied gegeben hatten. Bedrückt starrte sie ins Herdfeuer und beobachtete, wie die warme Glut der großen Holzscheite langsam zu kalter Asche wurde. Sie wusste genau, wie sich das anfühlte.

      Mehrere Monate hatte sie auf der Straße verbracht und gesehen, wie die roten Blätter braun geworden und dann von den Ästen gefallen waren. Dann waren die ersten Schneeflocken vom grauen Himmel gefallen – zuerst nur feines, tanzendes Weiß, dann schwere Flocken, die sich bergeweise vor Gretel auf der gefrorenen Straße auftürmten. Sie wickelte sich fester in ihren Reisemantel, aber die Kälte drang durch ihn hindurch und ging ihr durch Mark und Bein. Von Zeit zu Zeit rutschte sie aus und landete im Schnee – oder schlimmer, in einer Pfütze aus Eiswasser. Sie hatte kein Ziel, und ihr war es jeden Tag gleichgültiger, wohin sie ging.

      Sie hatte mit und ohne Eltern gelebt, in Häusern und in der Wildnis. Glücklich war sie nie gewesen.

      Hänsel war tot.

      Sie legte ihren kleinen goldenen Schopf neben ihre Tasse auf den alten Gasthaustisch. Die Oberfläche war ganz klebrig von den vielen verschütteten Getränken. Gretel war das egal. Sie schloss ihre Augen.

      Mit einem lauten Knarzen ging die Tür auf. Gretel hob den Kopf. Ein Mann stand im Türrahmen: »Er ist zurückgekehrt!«, brüllte er. Seine Stimme überschlug sich vor Angst. »Er ist zurück …«

      Die Leute im Gastraum sprangen alle auf ihre Beine.

      »Unsere Stadt ist verloren!«, rief der Mann.

      Es entstand ein großes Durcheinander. Einige drängten sich an dem Mann vorbei auf die matschige Straße und liefen so schnell sie konnten.

      »Was meinst du mit verloren?«, fragte jemand.

      »Alle sind verloren«, rief der Mann in der Tür. »Die Häuser, Meister Beck, die Bäckerei, Frau Hoppe …«

      »Alle?«

      »Ich weiß es nicht. Aber ich habe Leichen gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Viele Leichen.«

      Der ganze Raum schien aufzustöhnen. Einige setzten sich hin, andere schlugen die Hände vors Gesicht.

      »Ich war in den Hügeln über der Stadt«, sagte der Mann, »als ich sah, wie er am Himmel über der Stadt kreiste. Ich wollte in die Stadt, um die Bewohner zu warnen, aber ich hatte nicht genug Zeit. Außerdem musste ich bei ihr bleiben.« Hinter dem Bein des Mannes lugte ein kleines Mädchen hervor. Sie versteckte ihr Gesicht in ihren Händen, aber man konnte Schmutz und Spuren von Tränen darin erkennen.

      Der Mann erzählte weiter. »Er kreiste drei oder vier Mal. Ich konnte Leute schreien hören. Dann stellte er sich schräg und begann zu sinken. Er sauste auf Frau Hoppes großes Steinhaus zu. Das halbe Gebäude stürzte zusammen. Ich sah jemanden – vielleicht war es Frau Hoppe – durch die Luft fliegen und dann auf dem Boden aufprallen.«

      »Und danach?«, fragte jemand.

      Der Mann zitterte, sagte aber kein Wort mehr. Ein älterer Mann führte ihn zu einem Stuhl und brachte ihm ein Getränk. Der Mann legte den Kopf in die Hände. Eine große, korpulente Frau kam hinter der Bar hervor, hob das kleine Mädchen hoch, nahm es auf den Arm und trug es eine Treppe im hinteren Teil des Gasthauses hinauf. Als die beiden verschwunden waren, erhob sich ein großes Stimmengewirr in der Gaststätte. Gretel versuchte, etwas zu verstehen, aber sie sprachen alle durcheinander und viel zu laut. Über was sprachen sie? Was hatte dieses Monster getan? Nach einer Weile hörte sie aus dem Lärm immer wieder ein Wort heraus: Drache.

      Gretel stand in der Nähe von drei Leuten, zwei Männern, ein Großer und ein Bärtiger, und einer Frau, die mit dem Rücken zu Gretel stand.

      »Man sagt, er sei menschlich«, sagte der Bärtige.

      »Halb menschlich«, wiederholte der Große. »Und halb Drache.«

      »Der Priester hat gesagt, er sei früher ein Mann gewesen, aber jetzt ist er vom Geist eines Drachen besessen«, sagte die Frau.

      »Es muss ein teuflischer Mann sein, der von einem Drachen besessen sein kann.«

      »Nein«, antwortete die Frau. »Der Priester sagte, dass es nicht so ist. Er habe nur eine traurige Seele.«

      »Ja, das habe ich auch gehört«, sagte der bärtige Mann.

      Der große Mann rieb sich das stoppelige Kinn. »Sie haben einen Mann in Walden getötet. Sie dachten, er sei der Drache.«

      »Da lagen sie wohl falsch.«

      »Er war es nicht. Er hatte sogar Kinder.«

      »In Hamelstadt haben sie sechs Brüder umgebracht«, erzählte die Frau.

      »Das ist doch nur ein Gerücht.«

      »Es ist wahr. Mein Cousin hat es gesehen.«

      »Schrecklich«, sagte der Bärtige.

      »Furchtbar«, sagte der Große.

      »Grauenhaft«, sagte die Frau.

      »Entschuldigung«, sagte Gretel. Sie stand in der Nähe des Ellenbogens der Frau. Die Frau schien sie nicht zu hören. Gretel zupfte an ihrem Ärmel. »Entschuldigung«, wiederholte sie. Die Frau drehte sich herum. Ihr Gesicht war blass, ihr Haar hing strohig und schlaff herunter und schwarze Ringe umrahmten ihre Augen.

      »In welchem Königreich bin ich hier?«, fragte Gretel.

      »Im Königreich Grimm«, antwortete die Frau.

      »Im ehemaligen Königreich Grimm«, sagte der Bärtige kläglich. »Jetzt sind es nur mehr die Ruinen von Grimm.«

      »Warum fragst du?«, sagte der Große.

      Gretel hatte einen Kloß im Hals. »Haben der König und die Königin Kinder?«, fragte sie leise.

      Die Frau und die Männer warfen sich Blicke zu. »Sie hatten Zwillinge. Ein Mädchen und einen Jungen. Aber sie sind weg, die Armen. Sie verschwanden eines Nachts und niemand weiß, wohin.«

      »Kurz danach tauchte der Drache auf«, fügte der Bärtige hinzu.

      »Stimmt«, sagte der Große. »Kurz danach. Wohin führt dich denn dein Weg?«

      Gretel zögerte. »Ich … ich weiß nicht so genau«, antwortete sie. Sie bedankte sich bei der Gruppe und ging zur Tür. Dort standen zwei Männer und unterhielten sich ebenfalls über den Drachen. Sie blieb nachdenklich neben ihnen stehen. Nach einer Weile bemerkte sie einer der Männer, stieß den anderen in die Seite und beide drehten sich zu Gretel um.

      »Kann ich dir helfen, meine Kleine?«

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Dann fragte sie. »Wo ist der Weg zum Schloss?« Sie sagte das zögerlich, als sei sie sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wolle.

      Die beiden Männer zeigten mit ihren von der Arbeit gegerbten Händen in eine Richtung. Gretel nickte schweigend und ging zur Tür des Gasthauses hinaus auf die Straße. Sie blickte in die Richtung, in die die beiden gezeigt hatten.

      Selbst die Straße sah unwirtlich aus.

      Sie blickte in die entgegengesetzte Richtung.

      Hänsel wanderte die nasse, eisige Straße entlang, ein einsamer, kleiner Junge mit pechschwarzen Augen und gelockten Haaren, in denen sich mehr und mehr Schneeflocken verfingen. Hinter ihm zogen zwei gehorsame Ochsen zwei riesige Karren.

      Der erste Wagen war gefüllt mit tausend goldenen Äpfeln – rund, saftig und kalt. Es waren Äpfel aus echtem Gold, keine Golden Delicious. Pures, echtes Gold. Der zweite Wagen war ganz und gar mit Wein gefüllt. Die Fässer waren so hoch gestapelt, dass sie bei jeder Biegung der Straße wackelten und knarrten. In den Fässern war so viel Wein, dass ein ganzes Dorf für ein Jahr genug zu trinken gehabt hätte.

      Die Äpfel, der Wein und die Karren mit den Ochsen waren Geschenke der Stadtbewohner. Denn nachdem Hänsel Johannes begraben und einen kleinen Grabstein mit der Aufschrift »Treu« für ihn gemacht hatte, war er zu der Stadt mit dem verdorrten Baum zurückgegangen. Er hatte den Menschen dort erzählt, dass eine Maus die Wurzeln des Baumes anknabberte. Sie töteten sie, und sofort begannen wieder Äpfel zu wachsen. Die Bewohner der Stadt schenkten Hänsel tausend goldene Äpfel, einen Karren und einen unglaublich großen, gehorsamen Ochsen. Als Nächstes war er zu der Stadt mit dem trockenen Brunnen gegangen und hatte den Bewohnern von dem Frosch erzählt, der ihre Weinquelle verstopfte. Sobald sie ihn getötet hatten, begann der Wein wieder zu fließen, und sie schenkten Hänsel Weinfässer und einen gehorsamen, sanften, riesengroßen Ochsen.

      Er nannte die Ochsen Ivy und Betty – seltsame Namen für Ochsen, denn Ochsen sind logischerweise männlich.

      Das hat eigentlich nichts mit der Geschichte zu tun. Aber ich dachte, ich erwähne das trotzdem.

      Nachdem Hänsel den Teufel ausgetrickst und zwei Städte gerettet hatte, machte er sich beladen mit seinen Reichtümern auf den Weg in das Königreich Grimm. Es war nicht schwierig hinzufinden. Jeder kannte den Weg in das Königreich mit dem Drachen.

      Aber Hänsel kam nur langsam voran. Denn er hielt in jeder Ortschaft und jedem Weiler, jedem Haus und jeder Hütte, um zu fragen, ob jemand seine Schwester gesehen hatte. Aber keiner hatte von ihr gehört.

      »Meinst du Gretel, die alte Frau?«

      »Nein, meine Schwester.«

      »Gretel, das Kind meiner Schwester?«

      »Nein, meine Schwester. Sie ist kein Baby.«

      »Ich habe eine Ziege, die Gretel heißt.«

      »Nein!«

      Er hatte zwar ein Vermögen an Gold und Wein und zwei folgsame Ochsen, aber Hänsels Herz war düster, und er zog seine Füße durch Schlamm und Eis schwer hinter sich her. Ohne seine Schwester wollte er nicht nach Hause gehen. Ohne seine Schwester wollte er keinem Drachen gegenübertreten. Ohne sie wollte er erst recht nicht seinen Eltern gegenübertreten.

      Gretel stand an der Tür des Gasthauses und blickte auf die Straße. Zwei riesige Ochsenkarren rollten auf sie zu. Sie sahen aus wie zwei kleine Berge aus Schnee. Vor ihnen ging jemand mit dunklen Haaren – eine kleine, niedergeschlagene Gestalt, die durch den Schnee schlurfte. Irgendetwas an diesem Anblick brachte Gretel dazu, stehen zu bleiben.

      Als die Ochsenkarren näher kamen, blieb ihr fast das Herz stehen. Mit ihren ozeanblauen Augen konnte sie nun das Gesicht der Gestalt erkennen.

      Sie schrie laut auf und rannte auf Hänsel zu.

      Als Hänsel dem Königreich Grimm immer näher kam, bildete er sich ein, Gretel überall zu sehen. In Bäckereien. Hinter Fenstern. In Toiletten (was zu einigen peinlichen Situationen führte). Und jetzt gerade stand ein Mädchen an der Tür eines Gasthauses. Wenn er sich nicht schon viel zu oft Dinge eingebildet hätte, dann hätte er schwören können, dass es Gretel sei.

      Plötzlich stand das Mädchen nicht mehr an der Tür, sondern rannte auf ihn zu. Ihr langes, blondes Haar flatterte hinter ihr her. Hänsel blinzelte. Dann hörte er auf, durch den Schnee zu schlurfen, und begann zu rennen.

      Hänsel und Gretel prallten zusammen wie zwei Magnete, wie zwei Meteore, die durch das Weltall fliegen, nur um endlich zu kollidieren. Sie trafen sich in der Mitte des Weges und rutschten aus. Sie landeten zusammen in einer riesigen Pfütze aus eiskaltem Schlamm.

      Sie sahen sich ungläubig an.

      Verloren und wiedergefunden.

      Tot und wieder auferstanden.

      Über und über mit Schlamm bedeckt.

      Auf ihren Hintern in einer tiefen Pfütze aus dreckigem Wasser sitzend, begannen sie zu lachen. Sie warfen die Arme umeinander und lachten, bis ihnen Tränen aus den Augen rannen. Sie saßen da, frierend, schlammig, pitschnass. Das Schloss ihrer Eltern war nur ein paar Kilometer entfernt. Sie umarmten sich, bis ihre Arme wehtaten.

      »Wo warst du?«, fragte Hänsel, als sie sich gegenseitig aus der Pfütze zogen.

      »Wie kann es sein, dass du lebst?«, fragte Gretel im selben Moment.

      Sie kletterten auf einen der Ochsenwagen und erzählten sich gegenseitig alles, was seit der Jagd im Lebenswald geschehen war, und manches erzählten sie sich sogar doppelt.

      Und als sie so redeten und lachten und nach Luft rangen, zogen Ivy und Betty sie nach Hause.

      Hänsel und Gretel müssen jetzt die härteste aller Prüfungen bestehen.

      Sie wurden beinahe von einer kannibalischen Bäckersfrau gegessen; sie hatten mit der glühenden Sonne, dem kinderfressenden Mond und den freundlichen Sternen gesprochen. Sie waren zum Kristallberg gereist. Gretel hatte sich einen ihrer Finger abgeschnitten und dafür gesorgt, dass jemand bei lebendigem Leib in kochendes Öl geworfen wurde. Hänsel war zu einem wilden Tier geworden, war erschossen, gehäutet und schließlich verspielt worden. Er war in der Hölle gewesen und hatte sich als des Teufels Großmutter verkleidet. Er war vom Teufel selbst verfolgt worden und hatte die Hand eines sterbenden alten Mannes gehalten.

      Es stimmt, sie hatten all diese Dinge erlebt.

      Aber manchmal ist es das Allerschwerste, nach Hause zurückzukehren.

      Schon bald befanden sich Hänsel und Gretel mitten im Königreich Grimm. Sie fuhren durch ihnen bekannte Städte. Und als sie sich umsahen, wurde ihnen ganz übel.

      Einige der Städte sahen noch so aus, wie sie sie in Erinnerung hatten. Aber andere waren vollkommen zerstört. Verwüstete Häuser mit eingefallenen Dächern und umgestürzten Wänden säumten den Weg. Sie kamen an ausgebrannten Geschäften vorbei, tote Tiere lagen mit aufgeblähten Bäuchen am Straßenrand und Fliegen liefen über ihre aufgerissenen Augen.

      »Der Drache«, murmelte Gretel.

      Hänsel nickte und starrte ins Leere.

      Als sie durch eine der ausgebrannten Städte kamen, öffnete sich quietschend die Tür einer der Ruinen. Hänsel drückte sich ganz eng an Gretel. Sie nahm seine Hand. Dann erschien in der Dunkelheit ein Kopf.

      Es war ein Kind – so klein wie das Kind, das Gretel in der Gaststube gesehen hatte. Hinter ihm lugte der Kopf eines älteren Mädchens hervor und dann der Kopf eines noch ein bisschen älteren Mädchens.

      »Kommt mit nach draußen«, sagte die Älteste über die Schulter. »Seht her.«

      Hinter ihnen kamen ihre Eltern hervor. Die ganze Familie war dreckig, halb verhungert, mit zerfetzter Kleidung und ängstlichen Augen.

      Gretel sagte: »Das ist nicht gut.«

      »Nein«, sagte Hänsel. »Das ist es nicht.«

      Plötzlich sprang Gretel von dem Wagen hinunter. »Ich gebe ihnen einen Apfel«, rief sie Hänsel zu.

      Die Familie hörte das, und die Mutter, der Vater und die drei Kinder gingen zu dem Wagen.

      »Ihr habt Äpfel?«, fragte der Vater.

      »Nicht die Sorte, die man essen kann«, antwortete Gretel. »Aber vielleicht helfen sie euch.« Sie griff unter die Wagenplane, nahm einen Apfel und gab ihn dem Mann.

      »Er ist golden!«, riefen die Kinder und ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. Die Größte, die ein paar Jahre älter war als Gretel, sah sie gebannt an.

      »Sie sieht wie die Prinzessin aus«, sagte sie.

      Die Familie hörte auf, den Apfel zu bewundern, und sah Gretel an. »Stimmt …«, sagte der Vater. Und dann fügte er zögernd hinzu: »Eure Hoheit?« Gretel wurde rot.

      Die Älteste war um den Wagen herumgerannt und rief: »Und hier ist der Prinz!«

      Den Rest der Fahrt rannte die Familie vor dem Wagen her und jubelte und schrie, dass alle es hören konnten. »Der Prinz und die Prinzessin sind zurück! Der Prinz und die Prinzessin sind zurück!«

      Langsam kamen mehr und mehr Leute aus ihren Häusern. Anfangs zögerlich und voller Angst. Aber als sie die beiden Kinder auf dem Ochsenkarren und die jubelnde Familie sahen, entspannten sich ihre Mienen und sie kamen heraus in die wärmende Sonne und folgten den Wagen.

      Schon bald rannten an die tausend Menschen hinter Hänsel und Gretel her und es wurden immer mehr.

      Die beiden betrachteten die jubelnden, schreienden, lachenden Menschen. Noch nie hatten sie sich so wichtig gefühlt. Dabei waren sie doch nur Kinder.

      Die Nachricht von ihrer Ankunft eilte ihnen weit voraus. Schon bald erreichte sie den König und die Königin im Schloss.

      Am Anfang glaubten es weder der König noch die Königin. Es hatte schon früher Gerüchte über die Rückkehr der Kinder gegeben. Keines hatte sich bewahrheitet. Aber als die Berichte wieder und wieder bestätigt wurden, konnten der König und die Königin nicht länger warten. Sie rannten mit klopfenden Herzen zum Tor.

      Als Hänsel und Gretel das Schloss mit seinen Türmen und Säulen sahen, packte Gretel ihren Bruder am Arm. Sie krallte sich so fest an ihn, dass es wehtat. Er sah sie an. Ihr Gesicht war voller Sorge. »Denkst du …« Sie zögerte. Dann fing sie wieder an zu reden. »Sie werden das, was sie getan haben, nicht noch einmal tun?«

      Langsam schüttelte Hänsel den Kopf. »Nein«, sagte er. Und er wiederholte, was der treue Johannes gesagt hatte. »Sie vermissen uns. Und es tut ihnen sehr leid.«

      Gretel nickte. Hänsel ergriff ihre Hand und ließ sie nicht mehr los.

      Als die Ochsenwagen nur noch hundert Meter von der Pforte des Schlosses entfernt waren, versteckten sich Hänsel und Gretel in dem Karren. Ihre Mutter und ihr Vater rannten mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Hänsel und Gretel sahen sie kommen. Sie streckten ihnen die Arme nicht entgegen, aber sie ließen sich hochheben und im Arm halten.

      »Es tut mir so leid«, war das Erste, was ihr Vater sagte.

      »Es tut mir so leid«, war das Erste, was ihre Mutter sagte.

      Und sie küssten ihre Kinder auf die Wangen, benetzten sie mit ihren Tränen und nahmen sie in die Arme. Sie sagten den Dienern, dass sie sich um die Ochsen kümmern und die Karren in die königlichen Ställe bringen sollten. Dann gingen sie mit Hänsel und Gretel ins Schloss, wo sie sie wuschen und ihnen zu essen gaben.

      Zuletzt saß sie ganze Familie vor einem flackernden Kamin im privaten Teil des Schlosses. Die Schatten der Flammen tanzten auf ihren Gesichtern. »Erzählt uns alles«, sagte die Königin mit strahlendem Gesicht. »Wo wart ihr? Was habt ihr gemacht? Wie seid ihr nach Hause gekommen?«

      Hänsel und Gretel sahen ihre Eltern an und dann sahen sie sich gegenseitig an. Sie zuckten mit den Achseln. Dann betrachteten sie den dicken, roten Teppich auf dem Boden.

      Irgendwann in deinem Leben, lieber Leser, wird das auch dir passieren. Du wirst einen ähnlichen Moment erleben wie Hänsel und Gretel jetzt.

      In diesem Moment wirst du deine Eltern ansehen und erkennen, dass sie dich – egal, was sie tatsächlich gerade sagen – um Verzeihung bitten. Dieser Moment ist sehr schmerzhaft. Von dem Augenblick an, von dem du sprechen konntest, hast du dich bei deinen Eltern entschuldigt – weil du dieses zerbrochen, jenes vergessen, ihn geschubst, sie in die Garage gesperrt hast und so weiter.

      Dass deine Eltern nun also plötzlich dich um Verzeihung bitten, klingt auf den ersten Blick ziemlich gut.

      Aber wenn dieser Moment dann tatsächlich kommt, dann wird er dir wahrscheinlich sehr wehtun. Und es kann gut sein, dass du ihnen nicht verzeihen willst.

      Und was, wirst du jetzt vielleicht fragen, sollst du dann tun?

      Nun, du könntest sie anschreien und ihnen sagen, wie sehr sie dich verletzt haben. Es ist gut, das zumindest einmal zu machen, denn – glaub mir – sie sollten Bescheid wissen. Aber das ist nur der erste Schritt auf dem Weg der Verzeihung. Doch was, wenn du dazu noch nicht bereit bist?

      Du kannst so tun, als würdest du ihnen vergeben. Das würde ich dir aber nicht empfehlen. Es ist so, als wenn man zerbrochenes Glas unter den Teppich kehrt. Der Boden ist immer noch nicht sauber und jemand wird sich früher oder später einen blutigen Socken holen.

      Falls du ihnen nicht vergeben kannst, aber auch nicht lügen willst, dann kannst du immer noch zu einer altbewährten Methode greifen: Du kannst das Thema wechseln.

      Nach einem Moment sagte Hänsel: »Was ist mit dem Drachen?«

      Und Gretel sagte: »Ja, erzählt uns von dem Drachen.«

      König und Königin tauschten einen ängstlichen Blick aus. Ihre Kinder – sie waren immer noch Kinder, oder nicht? – schienen sich so sehr von den Kleinen zu unterscheiden, die am Fußende ihres Bettes gespielt hatten, bevor sie weggelaufen waren. Sie waren ernsthaft, ruhig und distanziert. Aber König und Königin tauschten einen für Eltern typischen Blick aus und beschlossen, ihnen Raum und Zeit zu geben. Und so erzählten sie den beiden alles über den Drachen.

      Nachdem die beiden verschwunden waren, hatte ihr Vater jeden Tag nach ihnen gesucht. Am Anfang war er zusammen mit Jagdgesellschaften hinausgezogen. Aber nach einer Weile war er alleine gegangen. Er beschrieb, wie er das ganze Land nach ihnen durchkämmt hatte. Im Frühlingsregen, in Hagelstürmen im März und Gewittern im April. Aber nie hatte er auch nur die geringste Spur von ihnen gefunden. Und eines Tages, als er weit entfernt von dem Schloss gewesen war, kam der Drache.

      Die Königin erzählte, dass er zuerst über dem Schloss gekreist war. Die Dorfbewohner waren in Panik hin und her gerannt und hatten nicht gewusst, wohin sie flüchten sollten. Als der Drache an diesem Tag herabstürzte, hatte er geschrien, und man erzählte sich, dass er selbst in zwei Kilometern Entfernung zu hören gewesen war. Am Ende des ersten Tages war eine Stadt dem Erdboden gleichgemacht und Hunderte von Menschen tot.

      Hänsel fragte: »Wie sieht er aus?«

      Die Königin zitterte. »Er ist furchtbar hässlich. Glatte, schwarze Haut, wie die einer Schlange. Seine Augen sind golden – ohne das Geringste Weiß und ohne Pupillen. Seine Flügel sind so dünn, dass man durch sie hindurchsehen kann. Und seine Krallen und Zähne sehen aus wie lange, scharfe Scherben aus Vulkangestein.«

      Als der König an diesem Tag nach Hause kam und sah, was geschehen war, rief er seine Armee, und sie zogen hinaus, um das Untier zu töten. Aber sie konnten es nicht finden. Eine Woche lang suchten sie jeden Tag nach dem Biest, aber es zeigte sich einfach nicht.

      Und dann, eines Tages, als die Armee unter dem Befehl des Hauptmanns stand, weil der König krank war, erschien der Drache wieder und zerstörte die gesamte Armee. Jetzt gab es nur noch wenige Soldaten im Königreich und fast keine mehr, die freiwillig dem Drachen gegenübertreten würden, erzählte der König bitter. Es gab fast nichts, was man noch tun konnte, außer zuzusehen, wie der Drache das Königreich zerstörte.

      Gretel runzelte die Stirn. »Hänsel und ich werden einen Weg finden, um den Drachen zu töten.«

      Der König und die Königin lächelten sie an, als ob sie ein kleines Kind sei, und dann lächelten sie einander an.

      »Das ist sehr tapfer von dir«, sagte die Königin sanft. »Aber wir sind einfach nur glücklich, dass ihr hier seid. Ihr müsst euch über den Drachen keine Gedanken machen.«

      Gretel stand auf. Ihre Augen waren fast auf der gleichen Ebene wie die ihrer sitzenden Eltern. Fast.

      »Musste einer von euch sich je den eigenen Finger abschneiden?«, fragte sie.

      Sie starrten sie an. Sie hob ihre linke Hand. König und Königin hielten vor Schreck die Luft an.

      »Nein? Wie viele Menschen habt ihr getötet?«

      »Getötet?«, fragte ihr Vater.

      »Ja, außer mir und Hänsel.«

      Das Gesicht des Königs wurde rot und seine Stimme wurde leise. »Keine, meine Süße. Warum?«

      »Wir haben zwei Menschen umgebracht«, sagte Gretel.

      Hänsel stellte sich neben sie. »War einer von euch schon einmal in der Hölle?«, fragte er.

      »Was?«, riefen seine Eltern entsetzt.

      »Und wurdet ihr schon einmal von Dämonen gequält?«, fügte Hänsel hinzu.

      Sie schüttelten die Köpfe und starrten ihre Kinder an.

      Hänsel gab ihnen eine letzte Chance. »Hattet ihr schon einmal den Kopf des Teufels auf eurem Schoß?«

      Keiner der beiden antwortete.

      »Dann glaube ich, ihr überlasst den Drachen besser uns«, sagte Gretel. Und die beiden Kinder gingen in ihr Zimmer, um alles zu besprechen.

      Eine Stunde später kamen sie zurück. »So«, sagte Hänsel. »Drachen lieben Schätze, richtig?«

      »Wenigstens in Büchern«, fügte Gretel hinzu.

      Die Eltern sahen sich an und zuckten mit den Achseln. »Ich denke, ihr habt recht«, antwortete der König.

      »Gut, dann nehmen wir also an, dass sie Schätze mögen«, sagte Hänsel. »Wir haben einen Karren voll mit goldenen Äpfeln im Pferdestall.«

      Ihre Mutter riss erstaunt die Augen auf. »Habt ihr das?«

      »Wie habt ihr die denn bekommen?«, fragte der König.

      »Das erklären wir euch später«, sagte Gretel ungeduldig. »Hört ihr zu?«

      Der König und die Königin nickten ergeben.

      »In Ordnung, dann bringen wir die Äpfel zu einer Lichtung im Wald«, sagte Hänsel.

      »Wir öffnen die Plane, damit der Drache die Äpfel sehen kann«, ergänzte Gretel. »Hoffentlich zieht ihn das Gold an.«

      »Wir brauchen eine Armee, die sich mit Pfeil und Bogen im Wald versteckt«, fügte Hänsel hinzu.

      »Und mit Schwertern und Äxten«, sagte Gretel.

      »Und wenn der Drache mit den Äpfeln beschäftigt ist, feuern die Soldaten mit den Pfeilen auf ihn. Er wird nicht wissen, woher die Pfeile kommen, und wird verwirrt und hoffentlich verletzt sein.«

      »Und dann werden die restlichen Soldaten aus ihrer Deckung springen und ihn attackieren«, beendete Gretel die Erklärung.

      Langsam nickte die Königin. »Das ist kein schlechter Plan«, sagte sie und drehte sich zum König.

      Der König versuchte, den einen oder anderen Fehler in dem Plan zu finden. Väter tun das immer. »Eine Armee zusammenzubekommen, das wird schwierig. Unsere Leute wollen nicht mehr kämpfen. Sie haben Angst.«

      »Wir müssen es trotzdem versuchen«, entgegnete Hänsel.

      »Vielleicht haben wir keinen Erfolg«, stimmte Gretel zu. »Aber es ist besser, als nichts zu tun.«

      Nach einigen weiteren Einwänden gab ihr Vater schließlich zu, dass es sich nach einem ziemlich guten Plan anhörte.

      Die Königin errötete ein wenig und fragte: »Braucht ihr wirklich alle Äpfel für den Plan? Wenn das so ist, verstehe ich es natürlich, aber … na ja … ich wollte nur fragen …«

      Der König lächelte. »Eure Mutter hätte gerne einen Apfel. Sie hat Gold schon immer geliebt. So haben wir uns auch kennengelernt.«

      »Das habe ich schon gehört. Du hast sie gestohlen«, sagte Gretel.

      »Das habe ich nicht!«, verteidigte sich der König.

      »Gib es zu, mein Liebling«, lachte die Königin. »Man kann es so nennen.«

      »Du hast Mutter gestohlen?«, fragte Hänsel.

      »Na ja, ja … ich … ich denke … irgendwie schon.«

      Der König lachte über sich selbst. Auch die Königin lachte und Hänsel und Gretel stimmten mit ein. Es war das erste Mal seit ihrer Rückkehr, dass sie sich ihren Eltern nahe fühlten. Der König und die Königin streckten lachend und mit Tränen in den Augen ihre Arme nach ihren Kindern aus. Aber als sie das taten, hörten die Kinder sofort auf zu lachen. Der König und die Königin ließen die Arme wieder sinken.

      Gretel flüsterte: »Wir müssen jetzt ins Bett gehen. Es ist spät und morgen haben wir viel zu tun.«

      Hänsel zögerte kurz. Dann sagte er: »Ja, das stimmt.«

      Und die beiden Kinder wandten sich von ihren Eltern ab und gingen in ihr Zimmer.

      »Ich fühle mich, als würde mir etwas die Luft zum Atmen rauben«, sagte Gretel, die mit offenen Augen in ihrem Bett lag. »Irgendetwas Schweres, Spitzes und Schmerzhaftes. Ich spüre das schon seit langer, langer Zeit.«

      »Seit wir weggelaufen sind«, sagte Hänsel und nickte in der Dunkelheit.

      »Kurz bevor wir gegangen sind, fing es an«, korrigierte ihn Gretel. Keiner der beiden sagte etwas. Dann erzählte Gretel: »Es ist in letzter Zeit immer schlimmer geworden. So schlimm war es noch nie. Ich kann kaum noch atmen.«

      »Ich weiß.«

      »Ich will dieses Gefühl packen und von mir werfen. Ich will, dass ein anderer es spürt und ertragen muss.«

      Die Betten knarzten. Sie waren lange Zeit unbenutzt gewesen. Dann sagte Hänsel. »Nicht irgendein anderer.«

      »Nein«, stimmte Gretel zu. »Nicht irgendein anderer.«
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    Es war einmal ein heller, aber wolkenverhangener Tag, an dem Hänsel und Gretel in der Mitte des kleinen Marktplatzes von Wachsend standen. Tatsächlich konnte man ihn kaum als richtigen Platz bezeichnen. Es war mehr ein Grasfleck zwischen dem Gasthaus und der Bäckerei. Hänsel und Gretel trugen ihre besten Anziehsachen, und damit alle sie sehen konnten, standen sie auf einem Tisch, den sie aus dem Gasthaus geholt hatten.

      Die Leute von Wachsend versammelten sich um den schwarzhaarigen Prinzen und die goldblonde Prinzessin und sahen sie erwartungsvoll an. Das war das Seltsamste, was in ihrer kleinen Stadt je passiert war. Es war eine Neuheit, dass ihnen die königlichen Hoheiten einen Besuch abstatteten (außer bei feierlichen Prozessionen, und das hier war keine, denn Hänsel und Gretel waren ganz alleine gekommen). Der Prinz und die Prinzessin waren seit ihrer Rückkehr das Gesprächsthema Nummer eins gewesen. Und nun kamen sie, um sie zu sehen? Hier? Verständlich, dass keiner der Bewohner von Wachsend, der etwas auf sich hielt, das verpassen wollte.

      Also versammelten sie sich auf dem kleinen Platz, lauschten dem Gezwitscher der Vögel und waren gespannt darauf zu erfahren, was den Prinz und die Prinzessin in ihre Stadt geführt hatte.

      Hänsel verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sah in die erwartungsvollen Gesichter um ihn herum. Wachsend war bisher von dem Drachen verschont geblieben. Aber trotzdem waren die Menschen abgemagert, denn das Königreich durchlitt schwere Zeiten. Und die Bewohner hatten Angst, das konnte man ihnen ansehen. Einige sahen sogar von Zeit zu Zeit in den Himmel. Hänsel wusste, wonach sie Ausschau hielten.

      Gretel sah das alles auch. Sie begann zu den Menschen von Wachsend zu sprechen.

      Sie erzählte ihnen, dass sie wusste, dass sie Angst hatten. Sie sagte ihnen, dass auch sie Angst hatte. Sie sagte ihnen, dass die Angst sie nicht vor dem Drachen retten würde. Sie sagte, dass nur Mut sie retten würde. Sie sagte ihnen, dass sie gegen den Drachen kämpfen müssten.

      Gretel sprach, und es war, als ob von ihren Worten ein Zauber ausginge. Die Bewohner von Wachsend, erwachsene Männer und Frauen, hörten ihr zu. Kein einziger Bewohner redete, keiner bewegte sich. Als sie ihre Rede beendet hatte, schwiegen alle.

      Und dann rief einer: »Was?«

      »Was hat sie gesagt?«, brüllte ein anderer.

      Gretel sah verwirrt aus. Hatten sie ihre Worte nicht verstanden?

      »Sie muss den Verstand verloren haben!«, rief ein weiterer.

      »Sie ist verrückt!«

      »Redet das Kind mit uns?«

      Sie hatten sie gehört. Gretel wurde rot. Da mischte sich Hänsel ein. »Wenn wir nichts unternehmen, wird der Drache das ganze Königreich zerstören. Wir werden alle sterben. Dann können wir genauso gut gegen ihn kämpfen!«

      »Kämpft mit uns!«, rief Gretel verzweifelt. »Tut etwas, was ihr noch euren Kindern und den Kindern eurer Kinder erzählen könnt. Kommt mit uns und kämpft gegen den Drachen!«

      Nur eine Person klatschte Beifall.

      »Wir brauchen die Hilfe von euch allen!«, sagte Hänsel, vom Klatschen des Einzelnen ermutigt. »Männer und Frauen, Veteranen und Freiwillige! Wir brauchen jeden, der einen Bogen oder eine Waffe halten kann! Wir brauchen euch!«

      »Ich helfe euch!«, rief die einzelne Person.

      »Ja!«, rief ein anderer. »Lasst uns gegen den Drachen kämpfen!«

      Ein Tuscheln ging durch die Menge. Hänsel und Gretel sahen einander an. Es funktionierte, es funktionierte. Plötzlich erhob sich eine Stimme über den Lärm. »Seid ihr verrückt?«

      Alle drehten sich nach der Stimme um. Auch Hänsel und Gretel sahen sich um, um herauszufinden, wer gesprochen hatte. Es war ein großer Mann, dünn, muskulös, mit einer Glatze und einer Boxernase. Er stand am Rand der Gruppe.

      »Wisst ihr überhaupt, was ihr tut?«, fragte er. »Habt ihr den Drachen schon einmal gesehen? Habt ihr schon einmal gegen ihn gekämpft? Er wird euch töten! Er wird euch alle töten!«

      »Sei still!«, rief ein anderer.

      »Wir müssen etwas unternehmen!«, mischte sich ein dritter ein. 

       »Sterben? Ist es das, was wir tun müssen?« Der große Mann machte eine Pause. Keiner antwortete. »Ich habe den Drachen gesehen. Hier drüben haben wir zum ersten Mal gegen ihn gekämpft. Man kann ihn nicht besiegen. Pfeile prallen einfach an ihm ab. Er kann vier Menschen auf einmal töten, mit jedem Fuß einen. Und seht euch die beiden doch einmal an«, und mit diesen Worten zeigte er auf Hänsel und Gretel. »Das sind Kinder! Kinder! Ihr wollt euch von Kindern in den Kampf gegen einen Drachen führen lassen? Seid ihr vollkommen verrückt?«

      Es entstand eine Pause. Die Bewohner von Wachsend warteten, was Hänsel und Gretel entgegnen würden. Hänsel war rot angelaufen, Gretel war leichenblass. Beide öffneten ihren Mund, aber kein Ton kam heraus. Keiner der beiden wusste etwas zu sagen.

      »Lächerlich!«, rief der Glatzkopf. Mit diesen Worten drehte er den beiden den Rücken zu und ging in das Gasthaus. Die Tür hinter ihm schlug mit einem Knall zu.

      »Warte!«, rief Hänsel. »Warte!«

      Aber plötzlich begannen die Menschen sich in alle Richtungen zu zerstreuen und gingen in das Wirtshaus zurück oder nach Hause.

      »Wollt ihr lieber in einem Wirtshaus sterben oder auf dem Schlachtfeld?«, rief Hänsel.

      »In einem Wirtshaus!«, rief einer und ein paar lachten. Immer mehr Wachsender gingen weg.

      »Wollt ihr lieber tatenlos zusehen oder es wenigstens versuchen?«

      »Wir wollen nichts tun!«, brüllte einer. Aber es war keiner mehr da, der darüber hätte lachen können. Die letzten verbliebenen Dorfbewohner sagten nichts mehr.

      »Werdet ihr mit uns gegen den Drachen kämpfen?«, fragte Hänsel.

      Schweigen.

      »Wenn ihr bereit seid«, sagte Gretel, »dann kommt in drei Tagen zum Schloss. Bringt eure Waffen mit.« Mit letzter Kraft fügte sie hinzu. »Und euren Mut!«

      Dann verließen Hänsel und Gretel Wachsend. Hänsel wandte sich seiner Schwester zu. »Das war furchtbar.«

      »Ja, das ist wahr«, entgegnete sie. Die beiden gingen ein Stück nebeneinander her. Dann fragte Gretel: »Bist du bereit, das Ganze noch einmal zu versuchen?«

      Hänsel seufzte. »Ich denke schon.«

      Und sie gingen in den Nachbarort.

      Drei Tage später warteten Hänsel und Gretel im Hof des Schlosses. Um sie verstreut standen Gruppen von Menschen. Kleine Gruppen. Sehr kleine Gruppen.

      »Es ist noch früh«, sagte Gretel. »Es kommen sicher noch mehr.«

      Hänsel rieb seine schweißnassen Hände aneinander. »Ich hoffe«, sagte er.

      Die Rekrutierung war sehr schwierig gewesen. In jeder Stadt waren sie feindselig begrüßt worden. »Seid ihr verrückt?« »Ihr wisst nicht, was ihr tut.« »Ihr seid doch nur Kinder.« »Das sind nur dumme Kinder!« »Wollt ihr euch von Kindern aufs Schlachtfeld führen lassen?« Einige waren bereit zu kämpfen. Aber nur wenige. Die meisten verstummten voller Sorge, als sie hörten, dass sie mit den beiden Kindern Hänsel und Gretel in den Kampf ziehen sollten.

      Doch nach und nach kamen immer mehr Leute in den Schlosshof. 

      Einfache bewaffnete Rekruten mit Pfeil und Bogen oder mit Mistgabeln traten durch das Burgtor. Aber es gab auch eine Gruppe von Veteranen, Männer mit starken Nacken, hölzernen Schilden und glänzenden Schwertern. Auch Frauen waren dabei. Vor allem Bogenschützinnen, aber auch ein paar mit Schwertern und Speeren. Eine Frau hatte eine Hacke dabei.

      »Wir geben ihr besser eine vernünftige Waffe«, sagte Hänsel und zeigte auf sie.

      Gretel kicherte und nickte. Am späten Nachmittag fühlten sich die Kinder besser. Vor ihnen standen an die 500 Soldaten. Die Gruppe war nicht riesig und sie war nicht schön anzusehen. Aber es würde schon irgendwie gehen. Es würde gehen.

      Den beiden Kindern schwoll vor Stolz die Brust. Sie hatten es geschafft. Sie hatten eine Armee aufgestellt.

      Der König und die Königin hingegen wollten von dem Plan nichts mehr wissen.

      »Ihr wollt kämpfen?«, fragte die Königin, als die beiden sich am Abend verabschiedeten. »Ihr habt nie gesagt, dass ihr selbst mit in den Kampf ziehen wollt.«

      »Ihr bleibt hier!«, befahl der König. »Ich erlaube nicht, dass ihr geht!«

      Die Königin sah die beiden Kinder an, wie sie bewaffnet und mit versteinerten Mienen vor ihr standen. »Bitte«, sagte sie. »Wir haben euch schon einmal verloren. Ein zweites Mal ertragen wir das nicht. Bitte, meine Kinder.« Sie begann leise zu weinen.

      Ihr Vater kniete vor ihnen nieder und nahm ihre beiden Hände. »Bitte, meine Lieben«, sagte er. »Versteht uns doch. Ihr seid Kinder. Warum kann nicht jemand anderes für euch gehen?«

      »Vater«, antwortete Gretel, »denke nach, warum. Vielleicht kannst du versuchen, es zu verstehen.«

      Sie und Hänsel zogen ihre Hände weg. Ihre Mutter begann lauter zu weinen.

      Hänsel und Gretel gingen in den Stall, um den Ochsenkarren mit den goldenen Äpfeln zu holen. Die Äpfel lagen alle unter der Plane – alle außer dem, den sie der armen Familie überlassen und dem, den sie ihrer Mutter gegeben hatten.

      Als Gretel den Karren an Betty anspannte, sah Hänsel unter die Plane des anderen Wagens. »Was machen wir mit dem Wein?«, fragte er. »Vielleicht können wir den Drachen betrunken machen?«

      Gretel lächelte und sagte: »Warum nicht? Es schadet zumindest nicht, denke ich.«

      Also spannten sie auch Ivy an.

      Als der Himmel sich schwarz verfärbt hatte und mit kleinen Sternen gepunktet war und der Mond sich groß, rund und weiß langsam über den Horizont schob, lenkten die Kinder die Ochsenkarren in die Dunkelheit. Hänsel und Gretel sahen stolz über ihre Schultern zurück. Hinter ihnen marschierte ihre Armee.

      Sie führten sie die Straße hinunter zu einem großen Wald nicht weit vom Schloss. Als sie näher kamen, begann die Armee zu flüstern und in eine Richtung zu zeigen. Der Boden am Rand des Waldes schimmerte in einem unheimlichen Weiß, als ob sich der Mond in der Erde spiegeln würde. Ist es Magie?, fragten sich die Soldaten. Ist es ein Zeichen des Drachen?

      Doch Hänsel und Gretel folgten ohne zu zögern dem Weg aus weißen Kieseln, die sie am Vortag gestreut hatten. Sie führten die Armee tief in den Wald bis zu einer großen, grasbewachsenen Lichtung.

      Hier unterrichteten Hänsel und Gretel die Armee endlich über ihren Plan. Sie würden sich alle verstecken, bis der Drache erschien, um sich seinen Köder zu holen. Wenn er kam – falls er kam –, würden sie so lange warten, bis er von dem Inhalt der Ochsenkarren abgelenkt war. Dann, wenn er es am wenigsten erwartete, würden sie hervorkommen und ihn angreifen.

      »Es ist vollkommen natürlich, dass ihr euch fürchtet«, sagte Gretel. »Der Drache ist groß. Der Drache ist stark. Der Drache hat unsere Familien auseinandergerissen, unsere Kinder gestohlen und unsere Kindheit geraubt. Aber deshalb müsst ihr euch nicht verstecken. Denn solange wir uns ihm nicht stellen, werden unsere Herzen nicht zusammenfinden und unser Kopf wird von unserem Körper getrennt sein.«

      Der Mond stand weiß und hell hinter Gretel. Hänsel starrte sie an. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.

      »Aber schon bald werden wir geheilt sein«, fuhr sie fort. »Zuerst wird Blut fließen. Aber dann Freudentränen.« Sie machte eine Pause. »Für unser Königreich!«, rief sie.

      »Und für unsere Familien!«, brüllte Hänsel.

      »Und für unsere Kinder!«, riefen beide zusammen.

      Die Soldaten wiederholten ihren Ruf. In der darauffolgenden Stille konnten alle das Echo des Wortes »Kinder« hören, es schallte durch die dichten Bäume und durch den ganzen Wald.

      Gretel lenkte die Ochsenkarren in die Mitte der Lichtung. Im Mondlicht glänzten die Äpfel so golden, als ob sie magisch seien. Hänsel band Ivy und Betty los und versuchte, sie wegzuscheuchen. Aber die beiden Ochsen fingen an, das Gras auf der Wiese zu rupfen. Ein Soldat nahm sie beim Halfter und führte sie in den Wald, so weit fort wie möglich vom Schlachtfeld.

      Macht euch keine Sorgen. Ivy und Betty passiert nichts. (Ich wünschte, das könnte ich auch von allen anderen behaupten.)

      Die Kinder ließen die beiden Wagen in der Lichtung stehen und versteckten sich zwischen den Bäumen.

      Der Wald machte Geräusche. Äste knackten, Blätter knisterten, Fledermäuse flatterten zwischen den Bäumen und hielten nach Beute Ausschau. Hänsel rupfte das Gras zu seinen Füßen aus. Gretel spielte mit einem Dolch, den sie an ihrem Gürtel befestigt hatte. Die Soldaten begannen sich unruhig hin und her zu bewegen. Niemand geht freiwillig bei Nacht in einen Wald. Besonders nicht, wenn irgendwo ein Drache herumfliegt. Schwertgriffe lagen in schweißnassen Händen, Bögen wurden gespannt und wieder losgelassen, gespannt und wieder losgelassen. Eulen schrien. Von Weitem konnte man ihre großen Schwingen durch die Luft gleiten hören.

      Nein.

      Das waren nicht die Schwingen einer Eule. Die Abstände der Schläge waren viel zu groß. Zu dumpf und zu weit weg. Hänsel und Gretel sahen aus dem Schutz der Äste und Blätter hervor, aber sie konnten gegen den schwarzen, wolkenverhangenen Himmel nichts erkennen.

      Und dann war er da. Vor dem Mond. Die riesige Silhouette des Drachen, seine Schwingen ruhten auf der Nachtluft.

      Sein Körper war schlank, seine vier Beine hatte er angezogen, sein langer Schwanz schlängelte sich hinter ihm. Seine Flügel waren so dünn, dass das Mondlicht durch sie hindurchschien. Wer ihn noch nie gesehen hatte, rang nach Luft. Er war widerwärtig. Er war riesig. Von unten konnte man die Umrisse seines Kopfes erkennen, er war breit und schlangenähnlich. Er sah überhaupt nicht aus wie die Drachen in alten Märchenbüchern.

      Nicht einmal so, wie der Drache auf dem Umschlag dieses Buches. Schau ruhig nach.

      Der Drache auf diesem Buch wurde gezeichnet, um dich darauf vorzubereiten, dass dir zwischen diesen Seiten so ein Untier begegnen wird.

      Er wurde nicht gezeichnet, um dich vor Angst und Furcht ganz krank zu machen. Der schlangenähnliche Kopf, die pupillenlosen Augen, die durchscheinenden Flügel – das wurde alles weggelassen.

      Gern geschehen – du brauchst dich dafür nicht zu bedanken.

      Gretel machte ein Zeichen. Speere wurden gen Himmel gehoben und Bögen gespannt.

      Der Drache verschwand wieder aus dem Sichtfeld. Alle warteten. Dann erschien er über der Lichtung – dieses Mal ein wenig tiefer. Er hatte das Gold gesehen und begann zu kreisen. Gretel konnte den Atem ihres Bruders hören, er war gleichmäßig und schnell. Hänsel konnte den Herzschlag seiner Schwester hören, es schlug im Takt mit seinem Herzen.

      Der Drache flog wieder über ihnen, dieses Mal noch tiefer. Dann war er wieder weg. Jedes Mal, wenn er erneut auftauchte, flog er ein wenig tiefer.

      Gretel zeigte in den Himmel. Wieder wurden Pfeile auf den Drachen gerichtet. Sie warteten. Der Drache kreiste über ihnen. Er war nahe genug, dass sie seine Haut im Mondlicht schimmern sehen und seine riesigen, gezackten Krallen erkennen konnten. Er flog wieder über sie hinweg, und dieses Mal rauschten die Blätter der Bäume in seinem Luftzug.

      Dann standen sie still. 

      Sie warteten. Und warteten.

      Kein Drache erschien.

      Hänsel und Gretel und alle Soldaten starrten in den schwarzen, wolkenverhangenen Himmel. Der Drache war nicht zu sehen. Nur der Mond stand am Himmel.

      »Was ist passiert?«, flüsterte Gretel. Hänsel schüttelte seinen Kopf und zuckte mit den Schultern.

      Sie warteten. Die Menschen begannen sich unwohl zu fühlen. Ihre Bögen entspannten sich. Sie rieben die verschwitzten Griffe ihrer Waffen und hielten nach ihrem Ziel Ausschau. Wo war nur der Drache geblieben?, wunderten sie sich.

      Die Dunkelheit wurde noch schwärzer und bedrohlicher. Wenn sie über die Schulter sahen, konnten sie nicht mehr als ein paar Meter in den Wald hinein sehen.

      Dann, in der tiefsten Finsternis, ging plötzlich ein Wispern durch die Blätter. Die ganze Armee hielt den Atem an. Sie hörten angestrengt zu. Hänsel fühlte etwas an seinen Füßen. Er beugte sich vorsichtig herunter und senkte seine Hände zu Boden. Er fühlte es wieder.

      »Gretel«, wisperte er. »Der Boden bebt.«

      »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich fühle es.«

      Der Untergrund bewegte sich wieder. Jetzt sahen die Männer und Frauen unruhig zwischen dem Boden und dem Wald hin und her.

      Die Leute begannen zu flüstern. »Was ist das?« »Was passiert da?«

      »Schhhh!«, zischte Gretel. »Seid ruhig!«

      Aber sie waren nicht ruhig, sie hatten Angst.

      Und dann sahen sie ihn, wie er sich durch die Bäume schlängelte. Wie eine enorme Schlange mit Beinen. Seine Flügel waren entlang seinem Rückgrat gefaltet. Sein großer, schlangenartiger Kopf bewegte sich vor und zurück. Seine goldenen Augen leuchteten im Mondlicht.

      Er war gekommen, um sie von hinten zu überraschen. Und er bewegte sich schnell. So schnell, dass die ersten nicht einmal Zeit hatten zu schreien, als er sie packte.

      Oh, was ich vergessen hatte zu erwähnen: Kleine Kinder sollten jetzt wirklich nicht mehr zuhören.

      Sein Maul öffnete sich weit und ergriff eine Frau mit einem Bogen in der Hand. Sie war nicht einmal dazugekommen, sich zu verteidigen. Jetzt war nur noch die Hälfte von ihr übrig. 

      Gleichzeitig warf der Drache mit einer riesigen Kralle einen Mann mit einer Axt um. Er landete zehn Meter entfernt auf seinem Rücken, seine Eingeweide hingen heraus. Er war tot.

      Der Wald erwachte. Einige der Soldaten versuchten, die riesige Kreatur zu bekämpfen, die meisten aber versuchten wegzulaufen. Von Zeit zu Zeit erklang ein schreckliches, reißendes Geräusch, wenn der Drache wieder jemanden gepackt hatte.

      Hänsel drückte Gretel fest an sich. »Geh nicht hinaus. Er wird uns töten. Uns alle.« Und dann rief er so laut er konnte: »Zieht euch zurück! Zieht euch zurück!«

      Ein riesiger Tumult erhob sich im Wald. Schreie erklangen und verstummten wieder. Menschen rannten in alle Richtungen.

      »Versteckt euch!«

      »Das funktioniert so nicht«, sagte Gretel zu ihm. »Wir müssen gehen!«

      »Wohin?«, fragte Hänsel.

      »Zu dem Drachen.«

      »Was?«

      »Um ihn abzulenken. Wir müssen ihn dazu bringen, dass er uns folgt.«

      »Er wird uns töten«, sagte Hänsel.

      Gretel sagte entschlossen: »Uns oder alle anderen.«

      Hänsel atmete tief ein. Er nickte Gretel zu. Dann stand er auf und ging in Richtung der Todesschreie.

      Als er näher kam, sah er einen Mann und eine Frau, die sich hinter einem Baum versteckten. Auf der anderen Seite des Baumes stand der Drache. Er drehte seinen Kopf, um zu sehen, wo die beiden geblieben waren. Sie hatten keine Waffen – sie hatten sie zitternd vor Furcht fallen gelassen. Plötzlich sprang der Drache auf die eine Seite des Baumes. Der Mann und die Frau erstarrten vor Schreck.

      Hänsel schrie auf und der Drache drehte sich in seine Richtung. Hänsel hob einen Speer auf und schleuderte ihn in Richtung des Monsters. Die Waffe prallte an der schwarzen, schlangengleichen Haut des Drachen ab. Hänsel blieb stehen und starrte das Untier an.

      »Oh«, dachte er. Und dann: »Das ist nicht gut.«

      Hänsel spurtete nach links in den Wald. Der Drache folgte ihm.

      »Verschwindet!«, schrie Gretel in Richtung der übrig gebliebenen Kämpfer. »Lauft weg!«

      Und das taten sie. Der Boden war mit Leichen bedeckt. Aber einige kamen mit dem Leben davon und rannten durch das dichte Unterholz.

      Der Drache kehrte zurück. Gretel konnte ihn hören. Der Boden vibrierte wieder. Sie versteckte sich. Der Drache schlängelte sich blitzschnell an ihr vorbei, sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, wie der Kopf einer Schlange. Von seinem Maul triefte Blut. Gretel fragte sich, was mit Hänsel passiert war.

      Der Kopf des Drachen bewegte sich in Richtung des Goldes in der Mitte der Lichtung. Gretel überlegte, ob sie nach Hänsel sehen sollte, aber dann folgte sie lautlos und unbemerkt dem Drachen. Sie versteckte sich hinter einem Dornbusch am Rande der Lichtung. In der Nähe von Gretel lag eine Axt. Gretel ließ sie liegen.

      Der Drache stand neben dem Karren mit den Äpfeln. Er wand seinen Kopf hin und her und näherte sich dann dem Wagen, seine goldenen Augen starr auf den schimmernden Haufen Äpfel gerichtet.

      Der Plan funktionierte, stellte Gretel ungläubig fest. Der Drache wusste nicht, wie er alle Äpfel auf einmal packen sollte. Er war verwirrt und frustriert. Hätte ich jetzt nur eine Armee, die ihn angreifen könnte, dachte Gretel.

      Nach ein paar Minuten bemerkte der Drache den zweiten Wagen. Er ging auf ihn zu und riss mit seinen Zähnen die Plane herunter. Das Monster nahm eines der Fässer in sein Maul und zerbiss es mit seinem riesigen Kiefer, dass es zerbarst. Ein Teil des Weines rann seinen Rachen herunter, der größte Teil floss auf den Boden. Der Drache spuckte die zersplitterten Reste des zerbrochenen Fasses aus, schüttelte sich und ordnete seine Flügel auf dem Rücken. Dann stand er für eine Weile bewegungslos da und betrachtete die Fässer. Schließlich nahm er ein weiteres Fass in sein Maul und zerbiss es, aber dieses Mal ließ er mehr Wein seinen Rachen herabfließen.

      Er schien ihm zu schmecken.

      Er wiederholte und wiederholte und wiederholte es.

      Gretel traute ihren Augen kaum.

      Nachdem der Drache sechs der Fässer leer getrunken hatte, breitete er seine Schwingen aus und versuchte, sich in die Luft zu erheben. Aber sein Flug war wackelig. Der Drache ist betrunken, dachte Gretel. Sie musste beinahe kichern.

      Der Drache ließ sich wieder auf dem Boden nieder und leerte noch vier weitere Fässer. Schon bald wankte er beim Laufen von links nach rechts. Dann ging er zu dem Karren mit den goldenen Äpfeln, steckte seinen Kopf unter ihn und versuchte, ihn anzuheben.

      Ohne zu zögern, verlies Gretel ihr Versteck und rannte auf den Drachen zu. Sie sah sein ausgestrecktes Bein, das sich gegen das Gewicht des Goldes stemmte. Sie sah eine pulsierende Vene entlang seinem Knie. Gretel packte im Laufen die Axt und schlug mit ihr zu.

      Der Drache schrie auf. Noch nie hatte Gretel ein solches Geräusch gehört. Es hörte sich an, als würden Hunderte von Waldtieren gleichzeitig schreien. Es durchdrang Gretels Kopf wie ein Speer.

      Der Drache drehte sich um und sah das kleine Mädchen mit den goldenen Haaren und der Axt in den Händen. Er blickte auf sie, schockiert, betrunken, und konnte seinen Augen kaum trauen, als das kleine Mädchen die Axt fallen ließ und in den Schutz des Waldes flüchtete. Die Axt war bedeckt von schwarzem Drachenblut. Daneben lagen zwei Drachenzehen.

      Der Drache schüttelte sich, kreischte und humpelte hinter Gretel her.

      Gretel hörte den Drachen kommen. Er machte tolpatschige, dumpfe Geräusche. Der Wein, dachte Gretel. Und natürlich die Zehen. Sie verfluchte sich dafür, dass sie die Vene nicht getroffen hatte. Aber sie hatte noch nie zuvor eine Axt benutzt.

      Gretel rannte im Zickzack durch die Bäume und versuchte, schneller zu sein als der Drache. Wo war Hänsel? Was war mit ihm geschehen? Sie konnte den betrunkenen, verwundeten Drachen hinter sich hören, wie er versuchte, sie einzuholen. Du musst ihn abhängen, dachte sie. Du musst ihn abhängen und Hänsel finden und mit ihm zusammen fliehen.

      Aber wie sollte sie den Drachen loswerden? Sie dachte daran, in einen Busch zu springen und den Drachen vorbeilaufen zu lassen. Aber er würde nicht vorbeilaufen. Er würde sie sehen und töten. Sie dachte daran, den Eingang zu einer engen Höhle zu finden und hineinzukriechen. Eine gute Idee, aber wo konnte sie so eine Höhle finden? Und dann entdeckte sie einen Baum. Es war eine riesige Kiefer. Sicherlich der größte Baum in diesem Wald. Ohne nachzudenken, rannte sie darauf zu.

      Die Äste des Baumes begannen in Bodennähe und gingen bis zum Wipfel hinauf. Sobald sie die Kiefer erreicht hatte, zog sich Gretel an dem niedrigsten Ast hoch und begann zu klettern. Sie kletterte auf der vom Drachen abgewandten Seite und hoffte, dass er sie nicht sah.

      Als der Drache kurz darauf betrunken und hinkend bei dem Baum ankam, war er sichtlich verwirrt. Er schien zu ahnen, dass Gretel sich in der Krone versteckte, konnte sie aber nicht sehen. Als er sie auf der anderen Seite des Stammes entdeckte, war sie schon vierzig Meter über dem Boden.

      Der Drache folgte ihr. Er versuchte, seine Flügel zu benutzen, aber sie verfingen sich in den Zweigen. Er versuchte zu klettern, aber die Äste waren zu dünn, sie zerbrachen und fielen zu Boden, als er auf sie stieg. Und so krallte der Drache seine Krallen in das weiche Holz und sprang den Stamm hinauf. Dabei zersplitterten die Äste um ihn herum.

      Die Nadeln der Kiefer zerkratzten Gretels Gesicht, als sie den Baum hinaufkletterte, und das Harz klebte an ihren Handflächen. Ihr Herz klopfte vor Anstrengung und Angst, aber sie durfte sich keine Pause gönnen. Der Drache kam immer näher. Er war schnell. Ab und zu rutschte er ein Stückchen hinab und glitt dabei an den Ästen vorbei, die er zuvor abgebrochen hatte, doch dadurch gewann Gretel höchstens ein paar Sekunden Zeit. Ihre Hand streckte sich nach dem nächsten Ast aus und sie zog sich weiter hinauf. Ihre Füße fanden festen Halt, und sie schaffte es, wieder einen Ast höher zu klettern. Weiter, befahl sie sich selber. Weiter. Und dann dachte sie: Aber wohin? Sie sah nach oben in der Hoffnung, dass die Äste am Wipfel vielleicht zu dünn für den Drachen seien. Vielleicht war das so. Aber der Wipfel der Kiefer war hoch über den Wipfeln der anderen Waldbäume. Dort oben konnte der Drache seine Flügel wieder besser benutzen. Kletter einfach weiter, sagte sie zu sich selbst. Sie griff nach dem nächsten Ast.

      »He – entschuldige mal!«, sagte eine Stimme.

      Gretel ließ los und wäre fast vom Baum gefallen. Sie griff mit der anderen Hand zum Stamm und hielt sich so fest sie konnte. Schließlich ging es um ihr Leben.

      »Also wirklich, so etwas würde ich nie tun!«, sagte die Stimme. »Leute gibt’s!«

      Gretel sah nach oben. Über ihr war ein großes Gewirr aus Nadeln und Ästen.

      »Na«, sagte eine andere Stimme, »schau mal nach, wer es ist!«

      Und dann lugte über ihr ein schwarzer Kopf mit schwarzen Augen und einem schwarzen Schnabel hervor.

      »Ich glaube es nicht!«, sagte der erste Rabe. »Wenn das nicht Gretel ist!«

      »Nein! Was macht sie denn hier?«, fragte der zweite Rabe.

      »Sag ihr, sie soll mehr Respekt vor dem Nest eines Raben haben!«, krächzte der dritte. »Hat sie keine Manieren? Wurde sie von Affen großgezogen?«

      »Ich dachte, sie wurde von einem König und einer Königin großgezogen«, sagte der zweite Rabe.

      Die drei Raben? Waren sie wirklich in genau diesem Baum? Gretel konnte es kaum glauben. Wenn ihr in letzter Zeit nicht so viele seltsame Dinge passiert wären, dann hätte sie es tatsächlich nicht für möglich gehalten. Aber nachdem sie ein Haus gegessen und zu den Sternen gesprochen hatte, kam es ihr gar nicht besonders seltsam vor.

      »Bitte!«, sagte sie. »Helft mir!«

      Das Geräusch von splitterndem Holz war zu hören. Sie sah nach unten. Der Drache war wieder den halben Stamm nach unten gerutscht. »Bitte! Der Drache ist hinter mir her!«

      »Dir helfen?«, fragte der dritte Rabe. »Nachdem du so mit unserem Nest umgegangen bist?«

      »Ist gar nicht so schlimm«, beschwichtigte der zweite Rabe.

      »Und wer bringt unser Nest wieder in Ordnung?«, fragte der dritte Rabe gereizt. »Du sicher nicht!«

      »Sei nicht so wehleidig. Ich habe es auch schwer, aber ich beklage mich nicht – selbst wenn es wenig zu essen gibt und wenn es haarig ist«, sagte der zweite Rabe.

      »Genau«, antworteten die beiden anderen Raben einstimmig.

      Unter ihnen kam der Drache näher und näher.

      »Bitte!«, schrie Gretel.

      »Wir können dir nicht helfen«, sagte der erste Rabe.

      »Ja«, sagte der zweite. »Das steht nicht in unserer Macht.«

      Gretel sah nach unten. Der Drache kletterte schnell. Sie hatte keine Zeit mehr, um zu betteln. »Dann haut ab!«, rief sie und hielt sich an dem Ast mit dem Rabennest fest, stemmte sich nach oben und hätte beinahe mit ihrem Fuß das Nest zerdrückt.

      »Vorsicht!«, krächzte der dritte Rabe.

      Gretel zog sich weiter hoch und versuchte möglichst viel Raum zwischen sich und den Drachen zu bringen. Der erste Rabe flatterte zu ihr hoch. »Es tut mir leid, dass meine Kollegen so unfreundlich waren«, sagte er. »Wir verstehen, wie schwer deine Situation ist.«

      Gretel wurde wütend. »Helft ihr mir oder nicht?«, brüllte sie.

      »Leider können wir dir nicht helfen«, sagte der Rabe. »Wie ich schon zuvor gesagt habe, können wir die Zukunft nur vorhersagen. Wir können sie nicht ändern. Das wäre nicht gut.«

      Von unten kam ein knackendes Geräusch, gefolgt von einem schrecklichen Kreischen. Gretel kletterte schneller. Aber die Äste weiter oben waren sehr dünn, sie verflüchtigten sich zu einem Nichts aus feinem Gehölz. Sie konnte kaum noch weiter nach oben gelangen. Und der Drache würde in jedem Moment in der Lage sein, seine Flügel zu spreizen und zu fliegen. Als Gretel merkte, dass sie nicht weiterkonnte und ihr kein Ausweg mehr blieb, begann es um ihren Kopf herum wild zu flattern. Um sie herum flogen drei sehr ärgerliche Raben.

      »Hast du das gesehen? Unser Nest! Unser Nest wurde zerstört. Es wurde vollkommen zerdrückt! Unglaublich! Wie unglaublich unrücksichtsvoll!«

      Der zweite Rabe flatterte neben den dritten. »Rücksichtslos heißt das, glaube ich.«

      »Beide Wörter sind richtig«, sagte der erste Rabe beschwichtigend.

      »Das verdammte Wort ist mir vollkommen egal!«, schrie der dritte Rabe. »Aber unser Nest ist mir verdammt wichtig!«

      Plötzlich wurde Gretel von einem Luftzug fast vom Baum gefegt. Sie drehte sich um. Der Drache flatterte neben ihr, seine durchsichtigen Flügel bewegten sich auf und ab und er starrte sie mit seinen goldenen Augen an. Sein großes Maul war nur ein paar Meter entfernt. Er öffnete es.

      »Angriff!«, brüllte der dritte Rabe, und in dem seltsamsten Anflug von Heldentum, den Gretel je gesehen hatte, stürzte er sich auf den Kopf des Drachen. Der Drache schnappte nach ihm und der Rabe flatterte zurück zum Baum.

      »Rückzug!«, krächzte er. »Vorübergehender Rückzug!«

      Der dritte Rabe hatte offensichtlich keine Angst vor dem Sterben. Wie der Rabe gesagt hatte, es gibt Dinge, die diese Raben tun, und Dinge, die sie nicht tun. Sterben gehört zu der zweiten Gruppe.

      Aber natürlich ist es selbst für eine unsterbliche Kreatur eine sehr unschöne Erfahrung, im Bauch eines Drachen gefangen zu sein.

      Aber noch unschöner wäre es, zumindest vermute ich das, aus dem Bauch auf natürlichem Weg wieder herauszukommen.

      Der Drache kam näher und schnappte nach Gretels Füßen. Gretel konnte seinen schrecklichen Atem riechen, das Blut und den Schaum zwischen seinen langen, scharfen Zähnen sehen und seinen Herzschlag hören, der sich mit dem Schlagen seiner riesigen Schwingen abwechselte. Er wandte sich ihr zu, nicht nur mit seinem Kopf, sondern mit seinem ganzen Körper. Er zerbrach den Ast, auf dem Gretel gerade stand. Sie fiel und griff nach dem Einzigen, das sie erreichen konnte. Und das war der Nacken des Drachen.

      Der Drache bäumte sich auf. Wenn er vollkommen bei Sinnen gewesen wäre, hätte er Gretel vielleicht von seinem Rücken abgeschüttelt. Aber weil er betrunken war, wirbelte er nur herum und schnappte nach seinen eigenen Schultern.

      »Kämpfe, Mädchen!«, schrie der erste Rabe.

      »Juhuuu!«, rief der zweite Rabe.

      »Ich komme!«, krächzte der dritte Rabe und stürzte sich auf die Augen des Drachen. Der Drache wandte sich von der Attacke ab und schlug drei- oder viermal mit den Schwingen, um sich über den Baum zu erheben. Die Raben folgten ihm.

      Höher und höher hinauf in den sternenklaren Himmel erhoben sie sich. Gretel hielt sich an der schuppigen, geschmeidigen Haut des Drachen fest. Sie fühlte seine Muskeln unter ihren Händen. Manchmal wandte er sich um und schnappte nach ihr, aber sie saß zu nahe an seinem Kopf, als dass er sie erreichen konnte. Sie hatte Angst, er könne seine Krallen benutzen, um sie loszuwerden, wie ein Hund seine Flöhe. Aber ein Drache ist kein Hund, und diese Idee kam ihm anscheinend nicht.

      Von Zeit zu Zeit tauchten die Raben neben Gretel auf und gingen auf die Augen des Drachen los.

      »Rache für unser Nest!«, rief der dritte Rabe.

      »Das Nest eines Vogels ist sein Schloss!«, rief der zweite Rabe, der endlich auch Feuer gefangen hatte.

      »Habeas corpus!«, rief der erste Rabe triumphierend.

      Der Drache flog immer höher. Die Luft um Gretels Hände wurde kalt und ihre Knöchel wurden blau. Schon bald waren Gretel und der Drache höher, als die Raben fliegen konnten, aber für den Drachen schien das kein Problem zu sein. Die dünnen Schwingen trugen sie höher und höher und noch höher, bis Gretel Schwierigkeiten beim Atmen hatte und ihr schwindelig wurde. Der Drache stieg immer weiter nach oben.

      Und dann hörte Gretel eine Stimme. Sie war tief und sanft und sie sagte: »Ich rieche, rieche Menschenfleisch!«

      Gretel sah nach oben. Dort oben, ganz, ganz nahe war der Mond. Seine Augen waren kalt und glänzten wie Diamanten. Seine weißen Lippen waren leicht geöffnet und in seinem Mund saßen scharfe, elfenbeinfarbene Zähne. Er beobachtete Gretel, als der Drache immer höher stieg.

      »Oh nein«, murmelte Gretel.

      Schnapp! Der kalte Atem des Mondes ließ den Schweiß auf Gretels Nacken gefrieren. Auch der Drache fühlte den kalten Hauch und drehte sich um. Der Mond schnappte ein zweites Mal. Der Drache drehte sich. Doch der Mond wollte nichts von dem Drachen. Der Mond hatte keine Angst vor ihm. Der Mond hatte vor gar nichts Angst, außer vor der Sonne, und das auch nur, weil die Sonne ihm manchmal Spottnamen gab und ihm das überhaupt nicht gefiel. Normalerweise also ließ der Mond einen Drachen in Frieden. Aber man sieht nicht häufig einen Drachen mit einem Kind auf dem Rücken. Und der Mond ließ selten eine Gelegenheit aus, zartes, saftiges Kinderfleisch zu probieren.

      Der Drache wich aus und der Mond knirschte mit den Zähnen.

      Drehung.

      Schnapp.

      Drehung.

      Schnapp.

      Drehung.

      Schnapp.

      Gretel zog an ihrem Gürtel. Vom Mond wollte sie noch viel weniger gegessen werden als von dem Drachen. Als der Drache wieder auswich und der Mond wieder zuschnappen wollte, da stieß sie ihren Dolch so fest sie konnte in den Nacken des Drachen. Er durchdrang die Schuppen nicht. Aber der Drache drehte sich überrascht ihr und damit auch dem schnappenden Mond zu.

      Er schrie auf.

      Gretel segelte durch die Luft. Sie war über und über mit schwarzem Drachenblut bedeckt. Am Himmel brüllte der Drache seinen furchtbaren Schrei und wand sich hin und her. Ein wenig über ihm versuchte der Mond das ekelhaft schmeckende Drachenfleisch auszuspucken und verfluchte sich dafür, dass er Gretels saftiges Fleisch verfehlt hatte. Sie erhaschte einen Blick auf die beiden, während sie fiel und fiel und in der Dunkelheit verschwand.

      Gretel würde gleich tot sein. Das war klar. Sie war Tausende von Metern hoch in den Lüften gewesen. Höher, als die Raben fliegen konnten. Schon bald würde sie auf dem Boden aufschlagen, ihre Knochen würden in Hunderte von Splittern zerspringen, ihr Schädel würde zerschellen und ihr Gehirn herausplatzen, und ihr Herz würde aufhören zu klopfen. Oder sie würde auf einem spitzen Ast landen und aufgespießt werden wie ein Stück Fleisch. Im Fallen wurde sie immer schneller. Die Luft wurde langsam ein wenig wärmer. Sie konnte die Sterne blinken sehen.

      Dann traf sie auf einen weichen Untergrund. Sie rollte davon herunter und fiel weiter. Dann spürte sie ein weiteres weiches Etwas und rollte auch davon herunter. Dann traf sie auf noch einem weichen Ding auf und rollte auch von ihm herunter und auf die Äste eines Baumes. Sie fiel den ganzen Baum hinunter und traf im Fallen jeden einzelnen Ast. Und dann landete sie auf dem Boden. Sie war nicht tot.

      Sie setzte sich auf und sah sich um. An ihr hingen überall schwarze Federn. Sie hörte ein Flattern und sah drei zerrupfte schwarze Raben, die den Großteil ihres Gefieders verloren hatten und sich auf einen Ast niederließen.

      »Puh«, sagte der erste Rabe.

      »Puh«, sagte der zweite Rabe.

      »Puh«, sagte der dritte Rabe.

      »Das hat wehgetan«, sagten sie alle gleichzeitig.

      »Ihr habt mir das Leben gerettet!«

      »Nicht absichtlich«, sagte der dritte Rabe.

      »Du bist auf uns gefallen«, sagte der zweite Rabe.

      »Natürlich wussten wir, dass das passieren würde«, sagte der erste Rabe. »Wir wussten nur nicht, dass es so wehtun würde.«

      Plötzlich sprang Gretel auf und rannte in den Wald hinein.

      »Keine Manieren!«, rief der dritte Rabe.

      »Wir haben ihr das Leben gerettet, und sie läuft einfach weg, ohne Danke zu sagen«, beschwerte sich der zweite Rabe.

      »Sie sucht ihren Bruder«, sagte der erste Rabe.

      »Oh klar«, sagte der zweite Rabe.

      »Wir wussten das natürlich«, sagte der dritte Rabe.

      Gretel rannte durch den Wald, Äste streiften ihr Gesicht, Wurzeln zerrten an ihren Knöcheln. 

      »Hänsel!«, rief sie. »Hänsel!« Der gruselige, kinderfressende Mond schien durch die Blätter der Bäume. Sie rannte im Mondschein.

      Vor ihr im Schatten eines kleinen Kiefernbäumchens lag ein Körper. Er hatte das Gesicht dem Boden zugewandt. Gretel verlangsamte ihre Schritte und ging zu ihm. Sie drehte ihn herum und sah schnell weg. Es war nicht Hänsel. Es war ein Soldat, der eine klaffende Wunde quer über seiner Brust hatte und nur noch ein halbes Gesicht. Gretel stand auf, schluckte und begann wieder zu laufen.

      Sie sah einen anderen Körper halb in einem Busch liegen. Sie rannte zu ihm und zog ihn aus dem Gestrüpp heraus. Es war eine Frau. Ihre Brust war ausgehöhlt und ihr Nacken war in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Gretel drehte sich um und rannte weiter.

      Leichen, immer mehr Leichen. Gretel hatte nicht gemerkt, dass so viele gestorben waren. Dutzende Körper lagen reglos auf dem Waldboden verteilt.

      Aber wo war Hänsel? Wo war Hänsel? War er genauso leblos wie diese Körper im Unterholz? War er genauso still? Wo war er?

      Dann begann der Waldboden zu leuchten. Weiße Kieselsteine. Die weißen Kieselsteine leuchteten ihr den Weg. Sie folgte ihnen. Sie führten sie zu der Lichtung.

      In der Mitte der Lichtung stand Hänsel. Er war über und über mit Blut bedeckt. Sie rannte zu ihm und nahm ihn in die Arme.

      »Ich bin in Ordnung«, sagte er mit heiserer Stimme. »Das ist nicht mein Blut. Ich habe den Verwundeten geholfen.« Sie nickte und hielt ihn fest in den Armen.

      Die beiden folgten den weißen Kieseln aus dem Wald hinaus.

      Als sie so liefen, beschien der unheimliche Mond den Waldboden und die reglosen Körper zwischen den Bäumen. Einige Gesichter waren mit Blut bedeckt und hatten weit aufgerissene, tote Augen, andere waren bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert. In einer Astgabel hing eine Hand. Eine junge Frau, nicht einmal zwanzig Jahre alt, lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Waldboden. Ihr Haar umgab ihren blutigen Kopf wie ein Heiligenschein.

      Die Kinder schlossen die Augen.

      Verlorene Leben.

      Leere Hüllen.

      Hänsel und Gretel hielten sich in den Armen, als sie durch die totenstille, schreckliche Nacht liefen.

    
    Okay.

      Holt tief Luft.

      Jetzt kommt die allerletzte Geschichte.

      Es geht los.

    
    

      
    [image: Hänsel und Gretel und ihre Eltern]
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      Es waren einmal zwei Kinder, ein Junge namens Hänsel und ein Mädchen namens Gretel, die folgten einem Weg aus weißen Kieseln hinaus aus einem schwarzen, blutigen Wald in eine kleine Stadt. In dem Wirtshaus der Stadt brannte Licht und die Kinder konnten drinnen Stimmen hören. Sie gingen zur Tür und öffneten sie. Sie wurden mit großem Getöse begrüßt.

      »Sie leben!«, rief einer, und im Nu sie waren sie von Menschen umringt, die ihnen auf den Rücken klopften, ihr Haar streichelten und sie umarmten.

      »Ihr habt es geschafft!«, riefen sie. »Ihr habt den Kampf überlebt!«

      »Und ihr habt uns gerettet!« Es war der Mann, der sich vor dem Drachen hinter dem Baum versteckt hatte. Die Frau stand neben ihm. Sie lächelte die beiden an.

      »Zumindest die meisten von uns«, sagte einer. Der Applaus flaute ab.

      »Und der Drache?«, fragte ein anderer. Nun wurden alle still.

      Hänsel und Gretel sahen in die Gesichter. Die Mienen der Menschen waren gespannt und hoffnungsvoll.

      »Er lebt noch«, sagte Gretel und schüttelte den Kopf. »Der Drache lebt.«

      Ein tiefes Seufzen ging durch den Raum.

      »Es tut uns leid«, sagte Hänsel. »Wir haben es versucht.«

      »Dann ist es ja gut!« Ein junger Mann lag in der Ecke des Raumes. Er hatte einen langen Schnitt quer über sein ganzes Gesicht, der mit einer Heilsalbe beschmiert war. »Die Kinder haben es versucht! Das macht alles besser!«

      Hänsel und Gretel starrten auf den jungen Mann und seine groteske Narbe.

      »Sie hatten eine nette kleine Idee«, sagte er, »und sie haben es versucht! Gut für euch beide!« Sein Tonfall veränderte sich plötzlich. »Wisst ihr, dass ich da draußen beinahe gestorben bin? Wir alle sind beinahe gestorben!«

      »Aber wir leben«, sagte ein großer Mann mit einem Bart.

      »Wir schon. Aber wie viele sind gestorben? Wie viele Tote gibt es?«

      Es herrschte Stille. Vor ihrem inneren Auge sahen Hänsel und Gretel die Leichen zwischen den Bäumen liegen. Gretel dachte an die Frau, deren Haar einem Heiligenschein glich.

      »Das sind Kinder!«, rief der narbige Mann. »Kinder! Wir sind Kindern in den Kampf gegen einen Drachen gefolgt. Was haben wir uns dabei gedacht? Was haben wir uns nur dabei gedacht?« Er ließ den Kopf in seine Arme sinken.

      Eine Frau legte ihm eine Hand auf die Schulter und starrte Hänsel und Gretel an.

      Hänsel sah auf den Boden. Gretels Gesicht fühlte sich heiß an.

      Der Mann mit dem Bart ging auf die beiden zu. »Hört nicht auf sie«, sagte er. »Ihr habt es richtig gemacht. Die meisten von uns haben überlebt. Niemand zuvor hat je einen Kampf gegen den Drachen überlebt.«

      »Und was ist das?«, fragte eine Frau und zeigte auf Gretel. Gretel sah an sich herunter. Sie war bedeckt vom schwarzen Blut des Drachen.

      »Wir haben ihn verwundet«, sagte Gretel. »Wir haben zwei seiner Zehen abgeschlagen und sein Gesicht verletzt.« In ihrer Erklärung ließ sie aus, dass der Mond die Hälfte seiner Wange abgebissen hatte. Sie war nicht sicher, ob die Menschen das verstehen würden.

      Ihre Nachricht wurde mit einem lauten Gejohle kommentiert.

      »Ihn verwundet!«

      »Zwei seiner Zehen!«

      »Sein Gesicht verletzt!«

      Der bärtige Mann drückte ihre Schultern mit seiner fleischigen Hand. »Seht ihr? Das war nur die erste Schlacht. Das nächste Mal kriegen wir ihn. Und jetzt, wo wir wissen, dass er zu schlagen ist, werdet ihr Tausende von Rekruten mehr haben. Zehntausend mehr!«

      »Und der Drache wird das nächste Mal tausend Mal schlauer vorgehen!«, rief der junge Mann aus der Ecke. »Und zehntausend Mal wütender sein! Wie viele Menschen müssen noch für diesen … Kinderkram sterben? Es wird noch schlimmer werden als vorher. Er wird sich rächen. An uns allen.«

      Ein paar Leute in der Taverne murmelten zustimmende Worte.

      »Was haben wir nur getan?«, murmelte der Narbige.

      Gretels Gesicht brannte. Hänsels Lippen waren zusammengepresst, so fest, dass sie weiß wurden.

      »Es liegen Tote im Wald«, sagte Hänsel schließlich.

      »Ja«, sagte der Bärtige. »Wir kümmern uns um sie. Ihr geht jetzt besser nach Hause.«

      Die Kinder drehten sich um und gingen aus dem Gasthaus. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wurde sie von einem Gegenstand getroffen, der polternd zu Boden fiel.

      Sie gingen zum Schloss zurück, als der östliche Horizont sich gerade von Schwarz in Dunkelblau verfärbte. Der Mond war untergegangen, die Luft war kalt und feucht. Nach einer Weile sagte Gretel: »Das alles hätte nie so passieren dürfen.«

      »Und?«, fragte Hänsel verdrossen. »Es ist nun einmal passiert.«

      »Aber warum?«, fragte Gretel und schüttelte ihren Kopf. »Er muss irgendwie Bescheid gewusst haben.«

      »Wer soll was gewusst haben?«

      »Der Drache.«

      »Wovon sprichst du?«

      »Er wusste über den Plan Bescheid. Er hat die Äpfel gesehen und uns von hinten angegriffen.«

      »Er wusste nicht Bescheid«, widersprach Hänsel. Ihm war kalt. Er rieb seine Arme.

      »Er wusste Bescheid. Über alles, nur nicht über den Wein.« Gretel stampfte wütend auf. »Wer kannte unseren Plan?«

      »Er wusste nicht Bescheid«, wiederholte Hänsel. »Vielleicht hat er geahnt, dass die Äpfel eine Falle waren.« Sein Magen schmerzte. »Es war ein dummer, kindischer Plan.«

      »Nein«, sagte Gretel. »Nein, er wusste Bescheid.«

      Als sie im Palast ankamen, rannte die Königin auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Oh, meine Lieben! Ihr seid in Sicherheit! Gott sei Dank, ihr seid in Sicherheit!«

      Sie erzählten ihr, was geschehen war, und ihr Gesicht wurde ganz ernst. »Ihr habt ihn verletzt. Keiner hat das je zuvor geschafft.«

      Die Kinder nickten.

      »Ihr wart tapfer. Sehr tapfer.« Und sie zog sie an sich. Als sie die beiden losließ, fragte Hänsel: »Wo ist Vater?«

      »Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen, als ihr gegangen seid«, antwortete die Königin. »Er hatte solche Angst um euch beide, dass er am ganzen Körper gezittert hat. Er sagt, dass er sich beim Rasieren geschnitten hat. Die Wunde scheint ziemlich tief zu sein.«

      »Geht es ihm gut?«, fragte Gretel.

      »Es geht mir bestens.« Die Stimme ihres Vaters hallte von der anderen Seite des Saals. Er hatte einen Verband um seinen Kopf gewickelt und humpelte auf Gretel zu. Er nahm sie in die Arme. »Wie dumm von mir, mich gerade jetzt rasieren zu wollen. Wenn der Barbier mich rasiert, dann beruhigt mich das immer … aber vergesst euren dummen Vater. Geht es euch gut?« Er sah das Drachenblut auf Gretels Kleidung. »Was ist mit dir passiert? Was ist das?«

      Und so setzten sie sich alle vor den Kamin und Hänsel und Gretel erzählten auch ihm die ganze Geschichte.

      »Ihr wart sehr tapfer«, sagte der König, als sie fertig waren. »Und ihr habt beinahe eine unglaublich großartige Tat vollbracht. Ihr habt das Königreich beinahe von dem Drachen befreit.«

      »Beinahe«, wiederholten Hänsel und Gretel im Chor und das Wort blieb ihnen im Hals stecken. Sie sahen all die Toten im Wald vor sich.

      Dann brachten der König und die Königin ihre Kinder zu Bett. Hänsel half seinem humpelnden Vater die Treppen nach oben. Als sie im Bett lagen, gaben ihr Vater und ihre Mutter ihnen einen Gutenachtkuss. Dann schlossen sie die Tür und gingen weg.

      Als ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, setzte sich Gretel auf und zog die Gardinen zurück. Die Sonne ging gerade auf. Sie öffnete das Fenster, ließ die kühle Morgenluft herein und schüttelte ihren Kopf, um die schrecklichen Bilder der Nacht loszuwerden und das bedrückende Gefühl, das zurückgekehrt war.

      »Er wusste Bescheid«, sagte sie. »Er kannte unseren Plan.«

      Hänsel richtete sich ebenfalls auf. Auch er fühlte das Gewicht. Es war beklemmender als zuvor. So, als stünde die ganze königliche Familie auf seiner Brust und auf ihnen auch noch alle Bürger des Landes Grimm. »Hör auf«, sagte er irritiert. »Er hat uns gesehen oder gehört. Kein Mensch außer uns wusste von dem Plan, bis wir auf der Lichtung angekommen waren. Und keiner der Soldaten hat sich von uns entfernt.«

      »Mutter und Vater wussten Bescheid.«

      »Oh bitte«, sagte Hänsel. »Mutter und Vater haben dem Drachen von unserem Plan erzählt?«

      Gretel gab zu, dass sich das lächerlich anhörte.

      Sie sah aus dem Fenster. Das ganze Königreich lag vor ihr in der aufgehenden Sonne. Vielleicht hatte der Drache die goldenen Äpfel gesehen und den Plan erraten. Es war eine ziemlich offensichtliche Falle gewesen. Eine dumme Falle. Eine kindische Falle.

      Aber trotzdem …

      »Warum hatte Vater einen Verband um seinen Kopf gewickelt?«, fragte Gretel plötzlich.

      »Du hast doch gehört. Er hat sich geschnitten.«

      Gretel nickte. Nach einem kurzen Moment fragte sie: »Und warum hat er gehinkt?«

      »Weil …«, sagte Hänsel und dann hielt er inne.

      »Hat er sich seine Zehen rasiert?«

      »Warte – ich verstehe das nicht«, murmelte Hänsel.

      Gretel stand auf. »Vater«, sagte sie.

      »Was ist mit ihm?« Hänsel starrte sie an.

      »Vater ist der Drache.«

      »Was?«

      »Wann ist der Drache das erste Mal aufgetaucht?«, fragte Gretel. »Als Vater weg war, weil er nach uns gesucht hat. Wann hat der Drache die Armee des Königreichs zerstört? Als Vater die Armee nicht angeführt hat. Wer kannte unseren Plan? Mutter und Vater.«

      »Aber der Wein – du meintest doch, dass der Drache nicht wusste, was in den Fässern war.«

      Gretel sagte zuerst nichts, aber dann antwortete sie. »Wann haben wir beschlossen, den Wein mitzunehmen?«

      »Erst nachdem wir ihnen unseren Plan erzählt hatten …«

      »Richtig! Und jetzt hat er einen Verband um den Kopf gewickelt und humpelt.«

      »Nein.«

      »Er ist es.«

      »Aber er ist unser Vater.«

      »Das bedeutet nichts«, sagte Gretel. Auf dem Boden lagen in einem blutigen Bündel die Kleider, die sie im Kampf getragen hatte. Sie stand auf und zog den kleinen Dolch daraus hervor. Dann öffnete sie die Tür zum Saal, drehte sich zu Hänsel um und sagte: »Ich werde den Drachen töten.«

      Gretel ging langsam die Treppe hinunter und durch den Saal zum Zimmer ihrer Eltern. Sie öffnete die Tür. Der König stand in seinem Schlafanzug neben dem Bett. Sein Fuß war bandagiert und Blut drang durch den Verband.

      »Wo ist Mutter?«, fragte Gretel.

      Der König drehte sich überrascht um. »Ich dachte, du schläfst«, sagte er. »Sie ist in der Kapelle. Warum?« Und dann fügte er hinzu. »Gretel, warum hast du einen Dolch dabei? Was ist los?«

      »Du bist der Drache«, sagte sie.

      »Was?«

      »Du bist der Drache!«, schrie sie. Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Er ging einen Schritt zurück. Sie ging wieder einen Schritt auf ihn zu. Dann griff sie an.

      »Gretel!«, rief er, als sie den Dolch in seine Brust stoßen wollte. Er trat schnell zur Seite und griff nach ihrem Arm. »Gretel! Hör auf! Hör auf! Was tust du?«

      Genau in diesem Moment trat Hänsel durch die Tür. Er sah, wie sein Vater das schlanke Handgelenk seiner Schwester mit seiner starken Hand festhielt. Sie brüllte ihn an: »Du bist der Drache! Du bist der Drache!«, und versuchte ihn mit der Spitze ihres Dolches zu verletzen. Er schüttelte sie heftig und der Dolch fiel ihr aus der Hand. Er fiel klirrend zu Boden. Der König kickte ihn mit dem Fuß unter das Bett.

      Noch immer hielt er Gretels Handgelenk fest. »Gretel was tust du?«

      Gretels Gesicht war rot und verzerrt vor Wut. »Du hast uns das alles angetan!«, rief sie. »Du hast uns die Köpfe abgehackt! Du bist der Drache! Du hast all diese Menschen umgebracht. Es ist alles deine Schuld! Deine!« Und sie hob ihren kleinen Fuß und stampfte auf seine bandagierten Zehen so fest sie nur konnte.

      Der König warf seinen Kopf zurück und schrie auf vor Schmerz.

      Gretel trat immer wieder auf den Verband. Wieder und wieder. Der Verband begann sich zu lösen. Immer noch trat sie darauf ein.

      »Gretel!«, rief Hänsel. »Hör auf! Du tust ihm weh!«

      Aber Gretel ließ sich zu Boden fallen. »Ihm fehlen zwei Zehen!«, schrie sie. »Ihm fehlen zwei Zehen!«

      Ihr Vater sah sie an. Seine Augen waren nicht mehr die seinen. Sie waren golden, ohne Weiß und ohne Pupillen.

      »Hänsel!«, schrie Gretel.

      Hänsel hatte es gesehen. Er suchte nach einer Waffe. An der Wand hing ein Schwert. Er riss es herunter und schritt auf seinen Vater zu. Sein Vater starrte ihn mit goldenen Augen an.

      »Es tut mir leid, Vater«, flüsterte Hänsel.

      »Du kannst nichts dafür«, sagte Gretel.

      Dann sauste Hänsels Schwert durch die Luft auf den Nacken seines Vaters. Und in diesem Moment erinnerten sich Hänsel und Gretel, wie es sich angefühlt hatte, als sie es gewesen waren, die geköpft wurden. Im nächsten Moment trennte das Schwert den Kopf ihres Vaters vom Nacken und er rollte über den Boden und in die Ecke des Zimmers. Der kopflose Körper des Königs fiel auf Gretel.

      Und plötzlich war alles ganz still.

      Gretel wiegte den Körper ihres Vaters in den Armen. Die Spitze von Hänsels blutigem Schwert berührte den Steinboden. Das Licht im Zimmer war hell wie der Morgen. Kein einziger Vogel sang.

      Dann wuchsen aus der Stelle, an der der Kopf ihres Vaters gewesen war, zwei winzige Krallen. Dann kamen zwei kleine schwarze Beine, goldene Augen und der Kopf eines winzigen, wurmartigen Drachen zum Vorschein. Sein langer, dünner, schwarzer, blutiger Körper glitt aus dem Hals des Königs, krabbelte seine Schultern hinab und, bevor sie sich bewegen konnte, auf Gretels Schoß und dann auf den Fußboden. Das Wesen strampelte verzweifelt zu dem Abwassergitter in des Königs Schlafzimmer hin und seine Krallen kratzten auf den steinernen Fliesen.

      Gretel schrie auf und Hänsel stürzte sich auf das Untier und schlug mit seinem Schwert auf den knochigen Körper ein. Ein starker Schlag zertrümmerte seinen Rücken, der nächste enthauptete ihn. Aber Hänsel hörte nicht auf. Er hob sein Schwert immer und immer wieder, bis die böse kleine Kreatur nur noch ein unförmiger Haufen schwarzer Masse war. 

      Hänsel nahm atemlos die Kehrichtschaufel vom Kamin, fegte die Überreste auf und warf sie ins Feuer. Die Flammen loderten auf, und ein langer, hoher, schrecklicher Schrei durchdrang die Luft – genau wie der Schrei, den Hänsel und Gretel im Wald gehört hatten.

      Einen kurzen Moment später war alles wieder still und goldener Rauch flog langsam vom Feuer des Kamins hinaus in die Morgenluft.

      Der Drache war tot.

      Hänsel sah Gretel an. Sie saß über dem leblosen Körper ihres Vaters gebeugt und Tränen liefen ihre Wangen hinab. Hänsel setzte sich an ihre Seite und umarmte sie. Und Hänsel und Gretel, Bruder und Schwester, saßen auf dem Boden des Schlafzimmers ihrer Eltern und dachten an all die Dinge, die ihnen widerfahren waren. Und sie weinten bitterlich.

      Ende

    
    Beinahe.

    
    »Schnell«, flüsterte Gretel durch ihre Tränen hindurch. 

      »Bring mir seinen Kopf.«

      Hänsel sah in die Ecke, in die der Kopf des Königs gerollt war. Er ging zu ihm, und vorsichtig, ohne hinzusehen, hob er ihn hoch. Dann brachte er ihn seiner Schwester.

      Gretel hatte die Schnur des Hexers aus ihrer Tasche genommen. Es war nur ein dünnes Fädchen, kaum dicker als ein Haar.

      »Halte seinen Kopf fest«, sagte sie.

      Also hielt Hänsel den Kopf an den Hals. Gretel wickelte den Faden darum und verknotete ihn vorsichtig. Als sie ihn wieder löste, riss der Faden und fiel zu Boden.

      Sie sahen zu, wie die Haut am Hals ihres Vaters wieder zusammenwuchs. Aber er bewegte sich nicht.

      Gretel schluchzte laut auf. Auch Hänsel begann zu weinen.

      »Wir vergeben dir«, sagte Gretel.

      »Das tun wir«, stimmte Hänsel zu und ihre Tränen fielen auf den König.

      Da bewegte er sich. Gretel war so überrascht, dass sie den Körper fast von sich wegschubste. Der König stöhnte.

      »Vater? Vater!«, rief Gretel. Er stöhnte noch einmal und öffnete langsam die Augen.

      »Hallo«, sagte er.

      Hänsel und Gretel umarmten ihn. »Oh Vater, dir geht es gut! Dir geht es gut!«

      Gretel sagte: »Wir wünschten, wir hätten das nicht tun müssen.«

      Und Hänsel sagte: »Aber wir mussten es tun.«

      Der König umarmte sie beide. »Ich verstehe«, sagte er. Und er sah sie an, als hätte er nach langer Zeit in der Dunkelheit in die Sonne geblickt. »Ich verstehe euch, Kinder.«

      Genau in diesem Moment hörten sie Schritte im Saal. Die Königin kam zurück. Hänsel sah seinen Vater an. Er war über und über mit Blut beschmiert.

      »Vater«, fragte er, »wusste Mutter, dass du der Drache bist?«

      »Nein«, sagte er. »Bis heute wusste ich das selber nicht. Ich bin nur immer wieder an seltsamen Plätzen aufgewacht. Und ich dachte wirklich, dass ich mich beim Rasier…«

      »Versteck dich im Schrank.«

      Der König kletterte in den Schrank. Als er gerade die Tür hinter sich zuzog, betrat die Königin das Zimmer.

      »Wie war es in der Kirche?«, fragte Hänsel.

      Sie nahm die Kinder in die Arme. »Ich kann kaum noch beten. Ich denke immer an den Drachen und an unser armes Königreich.«

      »Was wäre, wenn wir wüssten, wer der Drache ist, und dass wir ihn nur aufhalten können, wenn wir die Person töten?«, fragte Gretel.

      Die Königin sah zwischen ihren beiden Kindern hin und her.

      »Ihr wisst, wer es ist? Dann müsst ihr etwas tun! Auf der Stelle!«

      »Egal, wer es ist?«, fragte Hänsel.

      »Egal, wer es ist.«

      »Es ist Vater«, sagten die beiden Kinder gleichzeitig.

      Die Königin rang nach Luft. Sie sank zu Boden und weinte bitterlich. Nach einer langen Weile sagte sie: »Wenn ihr euch wirklich sicher seid und es beweisen könnt, dann tut es. Ich könnte es nicht. Aber ich würde es verstehen.«

      Die Kinder sahen sich an und sagten dann gleichzeitig: »Wir sind sehr froh, dass du das gesagt hast!« Dann gingen sie zu dem Schrank und ließen ihren Vater heraus, der über und über mit Blut befleckt war.

      Die Königin schrie auf. Dann erzählten Hänsel und Gretel die ganze Geschichte. Die Königin weinte und schlug mit den Fäusten auf die Brust ihres Mannes ein, aber schließlich lachte sie durch ihre Tränen hindurch und umarmte alle. Dann weinte sie wieder. »Ist jetzt alles gut?«, fragte sie.

      »Es geht uns allen gut«, sagten Hänsel, Gretel und der König gemeinsam.

      Und sie umarmten sich so fest sie nur konnten, so fest, wie sie es immer hätten tun sollen – eine große, glückliche, traurige, komplizierte Familie.

      Ende

    
    Fast.

    
    Es tut mir leid. Vor dem endgültigen, absoluten Ende muss ich noch ein letztes Mal eingreifen.

      Einfach so. Aus Spaß.

      Oder um euch zu helfen, die Geschichte zu verstehen. (Obwohl ich das nicht garantieren kann.)

      Warum musste diese väterliche Enthauptung geschehen? Etwas so Schreckliches? So Grauenvolles? So Verstörendes? Warum musste ausgerechnet der Vater der Drache sein? Und mussten die Kinder wirklich seinen Kopf abhacken?

      Und warum mussten all die schrecklichen Dinge vorher passieren? All das Blut, der Schmerz und die Angst. Was für einen Sinn macht das alles? Macht das irgendeinen Sinn?

      Ich weiß es nicht.

      Ich meine, was hat Einsicht und Verständnis mit der Rückkehr nach Hause zu tun? Oder das Abschneiden des eigenen Fingers damit, sich in ein wildes Tier zu verwandeln? Was hat ein altes Weib mit einer Fußfessel mit dem treuen Johannes gemeinsam? Oder drei schwarze Raben mit einem Käfig voller weißer Tauben? Warum ist der Mond gruselig und kalt, die Sterne hingegen hell und freundlich? Warum war die Witwe eine gute Ersatzmutter, konnte aber Gretel dennoch nicht besser beschützen, als es ihre eigenen, schlechten Eltern taten? Was haben diese seltsamen, gruseligen, düsteren, grimmigen Geschichten zu bedeuten?

      Ich habe es schon gesagt. Ich habe keine Ahnung.

      Und – selbst wenn ich es wüsste, würde ich es euch nicht sagen.

      Denn um Schönheit und Weisheit zu erkennen, müsst ihr die düstersten Orte durchqueren. Und in der Dunkelheit kann euch niemand den Weg zeigen.

      Niemand kann euch führen. Nur euer Mut.

      Als Hänsel und Gretel und der König und die Königin sich in den Armen lagen, schwebten die letzten goldenen Schwaden vom Kamin hinaus in die Morgenluft. Die goldene Farbe vermischte sich mit der Farbe des Sonnenaufgangs und breitete sich langsam über das gesamte Königreich aus. 

      Als die Menschen an diesem Tag erwachten, konnten sie es sehen. Sie wurden von dem goldenen Rauch, der unter den Wolken schwebte, aus ihren Häusern gelockt und folgten ihm, ohne sich zu wundern und ohne ein Wort zu sagen - als ob sie ahnten, dass etwas passiert sei. Etwas Wichtiges. Und um herauszufinden, was es war, mussten sie nur dem goldenen Nebel folgen.

      Die Straßen füllten sich mit den Bürgern des Königreichs Grimm. Sie liefen in Richtung des goldenen Lichts auf das Schloss zu.

      Der König, die Königin und ihre beiden Kinder saßen auf dem Boden des Schlafzimmers. Blut sammelte sich zwischen den Steinen. »Ihr habt uns nie erzählt, wo ihr wart und was ihr getan habt«, sagte die Königin.

      Hänsel und Gretel sahen einander an.

      »Ihr müsst uns nichts erzählen«, sagte ihr Vater sanft. »Nicht jetzt und niemals, wenn ihr nicht wollt.«

      Hänsel starrte seine Schwester an. Ihre ozeanblauen Augen glänzten in der Sonne und waren fröhlicher und heller als je zuvor. Gretel betrachtete ihren Bruder. Er sah erleichtert aus. Fröhlicher und auch älter. Nicht runzelig alt, sondern weise.

      »Jetzt können wir es euch erzählen«, sagte Gretel und nickte Hänsel zu.

      Und so taten sie es. Hänsel begann mit dem, was Johannes ihm auf seinem Totenbett über den alten König erzählt hatte, und Gretel wollte gerade weitersprechen, als jemand an der Tür des Zimmers klopfte.

      »Ja?«, sagte der König.

      Ein Diener steckte seinen Kopf herein. »Entschuldigung, Eure Majestät«, sagte er. Dann sah er das Blut. »Eure Majestät! Geht es Euch gut?«

      »Mir geht es gut«, sagte der König. »Was gibt es?«

      »Ich … ähm …« Der Diener – sein Name war übrigens Wilhelm – schüttelte den Kopf und versuchte, nicht auf das Blut zu achten. »Das Volk«, fuhr er fort. »Es steht vor dem Schloss.«

      »Was? Was meinst du mit ›das Volk‹?«

      »Eure Untertanen.«

      »Welche Untertanen?«, verlangte die Königin zu wissen.

      »Alle, Ihre Majestäten.«

      Der König und die Königin sprangen auf. »Aber warum?«, fragte die Königin.

      »Ich … ich weiß es nicht genau«, sagte der Diener. »Ich glaube, es hat etwas mit dem goldenen Rauch zu tun.«

      »Was für ein Rauch?«, fragte die Königin.

      »Der Drache«, flüsterte Gretel.

      »Was?«, fragte der König. Hänsel warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

      »Oh«, sagte er. »Natürlich.« Er drehte sich zu seiner Frau. »Sollen wir hinuntergehen?« Er sah besorgt aus.

      Die Königin betrachtete ihre Kinder.

      »Es ist in Ordnung«, sagte Hänsel und Gretel nickte.

      Aber die Königin sagte: »Nein. Lass sie warten.«

      »Aber Ihre Majestät!«, sagte der Diener. »Sie rufen nach Euch!«

      »Lass sie rufen«, antwortete die Königin.

      Und der König fügte hinzu: »Versuche, sie bei Laune zu halten.«

      Der Diener wollte gerade widersprechen, aber als er den Ausdruck auf den Gesichtern des Königs und der Königin sah, fügte er sich. Er schloss die Tür. Hänsel und Gretel lächelten ihre Eltern an und Hänsel fuhr mit seiner Geschichte fort.

      Im Vorzimmer umringten die anderen Diener Wilhelm.

      »Was sollen wir tun?«, fragte einer.

      »Wir sollen sie bei Laune halten«, sagte Wilhelm. »Irgendwie.«

      »Was erzählen die da drinnen?«, fragte ein anderer. »Ich glaube, ich höre die Stimmen der Kinder.«

      So lehnten die Diener ihre Köpfe gegen die Tür. Hänsel erzählte von dem Porträt der Goldenen Prinzessin.

      »Schnell!«, rief Wilhelm. »Geht und holt alle. Jeden Diener im Haus.« Also lief einer los, während die anderen weiter an der Tür horchten.

      Als alle Diener versammelt waren, sagte Wilhelm: »Jakob und ich lauschen an der Tür und erzählen alles, was wir hören, dem nächsten Diener weiter. Der erzählt es wieder dem nächsten Diener und der erzählt es wieder weiter, bis am Ende der Schlange am Balkon der königliche Ausrufer steht. Und der wird alles den Untertanen verkünden.« Er drehte sich zu den Küchenangestellten. »Geht und macht Essen für alle.«

      »Für alle?!«, rief der Chefkoch.

      »Alle!«

      Und so geschah es. Hänsel und Gretel erzählten die ganze Geschichte, angefangen vom sterbenden König bis zu der Enthauptung ihres Vaters. Und alle Diener erzählten die Geschichte weiter, so gut sie konnten. Sie trugen sie durch die königlichen Gemächer bis zum königlichen Ausrufer, der alles den Untertanen des Landes Grimm verkündete.

      Die Geschichte dauerte den ganzen Tag bis zum frühen Abend. Und dann, als die Sterne langsam am Himmel erschienen, bevor der gruselige Mond sich zeigte, kamen Hänsel und Gretel zu einem Ende. Die Familie umarmte sich noch einmal ganz fest und dann standen alle auf. Sie streckten ihre Arme und Beine und gingen zur Tür. Die Diener waren an die Wand zurückgetreten.

      Als der König aus dem Schlafzimmer kam, fragte er sie überrascht, was sie alle dort täten. Wilhelm sagte, dass er bereitstünde, um ihn zum großen Balkon zu geleiten, wo seine Untertanen warteten. Sie hätten alle zu essen bekommen.

      »Du hast ihnen zu essen gegeben?«, sagte die Königin. »Das war sehr schlau von dir.«

      Wilhelm verneigte sich.

      »Was habt ihr ihnen erzählt?«, fragte der König.

      Wilhelm kratzte sich nervös am Kopf. Er sah Jakob und die anderen Diener an. Sie blickten alle zu Boden. Er sagte: »Wir haben ihnen alles gesagt, was Hänsel und Gretel Euch über ihre Abenteuer erzählt haben.«

      Die Königin hob ihre Augenbrauen.

      »Und lasst mich der Erste sein, der den Kindern gratuliert«, fügte er schnell hinzu. »Dafür, dass sie den Drachen besiegt haben. Wir sind dankbarer, als es sich in Worte fassen lässt.« Und genauso meinte er es auch.

      Die Königin sah den König an, aber der lächelte nur. »Schön«, sagte er. »Gut gemacht.« Auch er meinte es so. Dann folgte die königliche Familie der Reihe der Diener bis zum Balkon.

      Die Untertanen des Königreichs Grimm saßen zu Tausenden auf dem Boden im Schlosshof, aßen das Essen aus der königlichen Küche und lauschten verzückt der Geschichte.

      »Ich verstehe«, sagte der königliche Ausrufer gerade, als der König und die Königin und Hänsel und Gretel hinter ihm auftauchten. »Ich verstehe, meine Kinder.«

      Die Menge brach in Jubelschreie aus. Der königliche Ausrufer, der dachte, dass die Menge ihn bejubelte, verbeugte sich. Aber dann sah er die königliche Familie und trat schnell zurück.

      Das Getöse war ohrenbetäubend. Hänsel und Gretel standen vor ihnen, winkten und lächelten.

      Dann hob der König seine Hände. Die Untertanen verstummten.

      »Ich muss euch etwas sagen«, verkündete er. »Diese beiden Kinder haben den Drachen getötet. Sie haben geschafft, was keinem anderen gelang.«

      Die Untertanen jubelten. Der König hob wieder die Hände.

      »Der Drache hätte das Königreich vollkommen zerstört«, fuhr er fort. »Er hätte es dem Erdboden gleichgemacht.« Er machte eine Pause und versuchte, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. »Ich hätte es dem Erdboden gleichgemacht. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich hatte keine Ahnung, dass ich der Drache war. Aber der Drache, also ich, hätte das Königreich zerstört, wenn Hänsel und Gretel mich nicht aufgehalten hätten.«

      Die Bewohner von Grimm starrten ihn an.

      »Ich kann nicht mehr euer König sein. Wie könnte ich? Nach allem, was ich getan habe.«

      Im gesamten Königreich von Grimm gab niemand auch nur einen Laut von sich.

      »Ich gebe meine Krone ab, und ich bitte meine Frau, dasselbe zu tun. Wir werden unsere Kronen an unsere Kinder weitergeben.«

      Ein Murmeln ging durch die Menge. »An Hänsel und Gretel? An Kinder?«

      »Ja!«, erklärte der König. »Sie sind Kinder. Aber sie sind die weisesten, tapfersten Kinder, die ich je gesehen habe. Meine Frau und ich werden ihnen zur Seite stehen, solange sie uns brauchen. Aber«, und er hob seine Hand und das Gemurmel verstummte, »die Kinder besitzen eine Weisheit und ein Wissen und einen Glauben, den wir als Erwachsene nicht haben. Es gibt eine Zeit, in der ein Königreich seine Kinder braucht. Diese Kinder. König Hänsel und Königin Gretel.«

      Vollkommende Stille.

      »Natürlich werden sie irgendwann heiraten«, fügte die Königin hinzu.

      Immer noch vollkommene Stille.

      Und dann rief ein großer Mann aus Wachsend, ein Glatzköpfiger mit einer Boxernase, in der Menge: Aber sie sind doch nur kleine Ki…«

      Aber bevor er seinen Satz beenden konnte, begann ein anderer zu reden. Es war ein junger Mann mit langen Haaren und einer frischen, blutigen Narbe quer über dem Gesicht. Es war der Mann aus dem Wirtshaus, der auf die Schultern eines Freundes geklettert war. Hänsel und Gretel erkannten ihn. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Sie haben uns vor dem Drachen gerettet!«, rief er. »Lang lebe König Hänsel! Lang lebe Königin Gretel!«

      Die Menschen von Grimm starrten Hänsel und Gretel an. Irgendetwas war wahr an dem, was der König gesagt hatte. Über Kinder. Über diese Kinder.

      »Lang lebe König Hänsel!«, rief der junge Mann wieder. Und dann stimmte ein weiterer ein. »Lang lebe Königin Gretel!« Noch einer fiel ein. Und noch einer. Und mehr und mehr und mehr. »Lang lebe der König Hänsel! Lang lebe die Königin Gretel!«

      Als die beiden zu den Bürgern von Grimm hinabsahen, beugte sich ihr Vater zu ihnen und sagte: »Diese Untertanen sind jetzt eure Kinder.«

      Und ihre Mutter ergänzte: »Ihr müsst auf sie aufpassen.«

      »Und zwar besser, als wir das getan haben«, sagte der Vater.

      Hänsel drehte sich zu seinem Vater, lächelte und zeigte auf die Menge. »Es sieht so aus, als hättest du es ganz gut gemacht.« Und Gretel ergriff die Hand ihres Vaters und die ihrer Mutter.

      Die Untertanen jubelten, bis sie heiser waren und der Himmel schon ganz dunkel wurde.

      »Lang lebe König Hänsel!«, schrien die Bürger von Grimm. »Lang lebe Königin Gretel! Lang sollen Hänsel und Gretel leben!«

    
    Und wisst ihr, was?

    
    Das haben sie tatsächlich getan.
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    Wirklich.
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      Es war einmal eine wunderbare Frau namens Gabrielle Howard. Sie war nicht besonders groß und hatte einen höchst sympathischen englischen Akzent. Sie war Lehrerin an der Saint Ann’s Schule in Brooklyn, New York. Eines schönen Tages kam Gabe, wie wir sie nannten, in mein Klassenzimmer und las meinen Schülern Die sieben Raben von den Brüdern Grimm vor. (Du weißt, mein lieber Leser, dass die Brüder Grimm die Geschichte besser Die sieben Schwalben hätten nennen sollen. Und das war nur einer ihrer vielen, vielen Fehler.) Wie du weißt, schneidet das Mädchen in Die sieben Schwalben sich ihren Finger ab.

      Nachdem Gabe mit der Geschichte fertig war, musste ich mit einem Defibrillator wiederbelebt werden. Und nachdem sie mir versicherte hatte, dass ich nicht gefeuert wurde, weil schließlich sie und nicht ich es gewesen war, die diese blutrünstige Geschichte den Kindern vorgelesen hatte, beschloss ich, mir die Grimm’schen Märchen näher anzusehen. Es war also Gabe Howard, die mich mit diesen Geschichten bekannt gemacht und mir versichert hat (und immer noch versichert), dass Kinder damit umgehen können – egal, was mit damit genau gemeint ist.

      Die Schüler der Saint Ann’s Grundschule sind meine größte Inspiration. Es waren tatsächlich die Schülerinnen und Schüler einer ersten Klasse, die darauf beharrten, dass ich ihnen ein Märchen nach dem anderen vorlas – und danach noch eins und noch eins –, und die mir damit klarmachten, dass Kinder diese Geschichten hören wollen. Ihr Wissensdurst, ihre Fragen, ihre Zwischenrufe, ihr Nachdenken, ihre Fantasie, ihr Ungehorsam, der Unfug, den sie treiben, und ihr Betteln nach noch mehr Geschichten, obwohl ich direkt vor ihnen stehe und ihnen sage, sie sollen mit der Bettelei aufhören – das alles hat mich sehr beeinflusst.

      Außerdem möchte ich meinen Lehrern von der Park Schule in Baltimore danken. Ich denke jeden einzelnen Tag an sie. Wirklich. Als ich noch sehr jung war, las mir eine Lehrerin dort, Laura Amy Schlitz, das Märchen Der Räuberbräutigam vor (die Brüder Grimm hätten diese Geschichte besser Ein Lächeln rot wie Blut nennen sollen) und hat mir damit eine meiner eindrücklichsten Kindheitserinnerungen beschert. Sie lehrt und inspiriert mich immer noch und hat mich auch auf meiner Reise durch diese dunkle und grimmige Geschichte begleitet.

      Ich habe nichts geschrieben oder versucht zu veröffentlichen, ohne Sarah Burnes zu konsultieren, die in allem, was sie sagte, recht hatte. Immer. Sie hat in mir den Schriftsteller erkannt, bevor ich selber es tat. Sie hat mir erzählt, was an meinem Schreibstil gut und was schlecht war, bis wir dahin gekommen sind, wo wir jetzt stehen. Eines der großartigsten Dinge, die sie getan hat, war, mich Julie Strauss-Gabel vorzustellen. Bevor sie mich getroffen hat, dachte Julie, dass sie die Geschichte von Hänsel und Gretel kennen würde. Aber zusammen entdeckten wir die wahre Geschichte von Hänsel und Gretel. Julie war meine Komplizin und meine Lektorin, und es gibt keinen Zweifel, dass ich ohne ihre Hilfe eine falsche Geschichte erzählt hätte.

      Einige Freunde und Familienmitglieder haben das Buch gelesen und mir wertvolle Ideen und Anregungen gegeben: John, Patricia, Zachary Gidwitz, Adele Gidwitz (meine erste Leserin), Erika Hickey und Lauren Mancia.

      Lauren Mancia war immer da – bei jeder guten und schlechten Idee, die ich in den letzten sieben Jahren hatte. Und ich hoffe, sie wird auch in den nächsten 70 Jahren noch da sein.

      Und natürlich muss ich auch den Brüdern Grimm meinen Dank aussprechen. Sie waren es, die diese dunklen, grimmen Geschichten aufgeschrieben haben, und es waren ihre Visionen und ihre Stimmen, die als Inspiration für dieses Buch gedient haben.

      Falls ihr die Originalgeschichten der Brüder Grimm  noch nicht gelesen habt, solltet ihr das auf jeden Fall tun. Ihr Einfluss auf mich und auf uns alle ist gar nicht hoch genug einzuschätzen.

      Und außerdem sind ihre Geschichten richtig, richtig toll.
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      ePub: 978-3-7607-6418-4

      Luis erlebt nach einem Umzug den absoluten Horror: An seiner neuen Schule gibt es nur blöde Streber und die Lehrer sind humorlos und verstaubt. Keiner versteht zudem seine wahnsinnig tollen Witze, und seine Karriere als Comedy-Star kann er hier wohl knicken. Schlimmer geht’s nicht!

      Doch dann hat Luis die rettende Idee: Er meldet sich heimlich zu einem Casting an. Jetzt wird er ein Star! 
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      ePub: 978-3-7607-8394-9

      In Archies Leben läuft alles schief! Die doofe Freundin seines Vaters ist mit ihrer total ätzenden Tochter zu Hause eingezogen und in der Schule halten alle Archie für einen nervigen Streber. Doch als seine Klassenkameradin Miranda, eine leidenschaftliche Unruhestifterin, Archie unter ihre Fittiche nimmt, beginnen die mit Abstand erstaunlichsten Tage seines Lebens.

     Erhältlich unter:

      www.arsedition.de
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